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Julia Zieschang

Blog Love. Liebe lässt sich nicht sortieren

**Wenn Chaos glücklich macht…**


Vanny Mandel liebt Cupcakes und Sauberkeit. Als Foodbloggerin und Ordnungsfanatikerin ist sie nicht nur ständig mit der Kamera, sondern auch mit dem Staubwedel unterwegs. Das Chaos ist also vorprogrammiert, als Vanny gemeinsam mit zwei disziplinlosen Jungs in eine WG zieht, die mit ihrer lässigen und ungestümen Lebensweise dauerhaft gegen all ihre Prinzipien verstoßen. Vor allem ihr äußerst spontaner und gutaussehender Mitbewohner Lukas bringt Vanny mehr und mehr aus dem Konzept. Durch ihn beginnt die sonst so tadellose und geordnete Bloggerin, völlig zu vergessen, was ihre gesamte Welt eigentlich zusammenhält…


Wohin soll es gehen?
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Julia Zieschang fand man schon als kleines Mädchen oft hinter einem Buch versteckt vor. Damals waren es noch Märchenbücher, heute liest sie am liebsten romantische Fantasy. Wenn sie nicht gerade mit dem Lesen oder Schreiben von Geschichten beschäftigt ist, befindet sich eine Spiegelreflexkamera vor ihrem Gesicht, denn das Fotografieren ist ihre andere große Leidenschaft.




Für Susi, die vielleicht beste und kritischste Testleserin
der Welt.


1.


Ordnung ist das
halbe
ganze Leben
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»Ich räum
dann mal mein Zeug ein, wenn das okay ist?«

»Klar, nur zu!
Wir haben dir ein Regal freigeräumt.« 


Mein neuer Mitbewohner
Matze ging auf den Küchenschrank zu, öffnete die Tür
und deutete auf das leere Regalbrett, das zukünftig mir gehören
sollte.

Meine Gesichtszüge
drohten mir zu entgleiten, als ich sah, worauf ich zukünftig
meine schönen Food
Props abstellen sollte. Es verlangte mir alles an
Selbstbeherrschung ab, ihm nicht meine Abscheu zu zeigen–
weshalb ich auch nicht fähig war, ihm zu antworten. Und eines
war schon jetzt klar: Dieses eine Regalbrett würde niemals
reichen. Matze hatte ja keine Vorstellung davon, wie viel Geschirr
man als Foodblogger brauchte. Meine Food
Props,
wie Geschirrtücher, Strohhalme, Servietten und Kuchengabeln–
von denen es wohlgemerkt immer nur zwei gab, was für hübsche
Foodfotos mehr als ausreichend war–, hatten allein einen ganzen
Umzugskarton gefüllt. 


Aber das, was mir
wirklich Übelkeit verursachte und der Grund für meinen
starren Gesichtsausdruck war, waren die beiden Regalbretter über
dem mir zugedachten. Auf ihnen herrschte ein solches Chaos an
Konservendosen, Nudelpackungen und angefangenen Schokoladentafeln,
dass mir ganz anders wurde. Ich traute mich kaum, noch näher
heranzugehen, aber da Matze mich abwartend ansah und sich allmählich
Sorge in seinen Blick schlich, kam ich zögernd näher. 

Ich
wollte es mir nicht gleich am ersten Tag mit einem meiner beiden
neuen Mitbewohner verscherzen. Den Namen des zweiten hatte ich leider
bereits wieder vergessen. Mein Namensgedächtnis war unterirdisch
und ich fragte mich wirklich, womit ich das verdient hatte. Wie oft
hatte es mich bereits in unangenehme Situationen gebracht, wenn ich
jemanden ansprechen wollte, der mir zwei Minuten vorher seinen Namen
genannt hatte, den ich aber bereits wieder vergessen oder mir niemals
gemerkt hatte? Diese vielen peinlichen Gespräche, bei denen ich
verzweifelt versuchte, die persönliche Anrede zu umschiffen…

Ein leises Räuspern
brachte mich in die Realität zurück. Mein Blick klärte
sich und mir entgingen nicht Matzes zusammengeschobene Augenbrauen.
Shit.
Ich war mal wieder total mit meinen Gedanken abgeschweift, ohne es zu
bemerken. Das war noch so ein Problem.

»Ähm, danke
für das Regalbrett«, brachte ich eilig hervor und
betrachtete es genauer. Dabei sprang mir der untertassengroße,
hellbraune Fleck, der sich deutlich von dem Weiß des Regals
abhob, förmlich ins Auge. Vermutlich wollte ich gar nicht so
genau wissen, was da ausgelaufen war. Ich merkte erst, dass ich die
Zähne zusammenbiss, als meine Kiefermuskeln anfingen zu
schmerzen. Wenn noch nicht mal mein Regalbrett abgewischt worden war,
wollte ich lieber keinen allzu genauen Blick in die restlichen
Schränke werfen. 


Ein unangenehmes Ziehen
machte sich in meinem Magen breit. Worauf hatte ich mich da nur
eingelassen? Wann hatte ich die glorreiche Idee gehabt, mit zwei
Jungs in eine WG zu ziehen? Und wieso um Himmels Willen hatte ich
auch noch geglaubt, es wäre eine gute
Idee? Ich musste verrückt gewesen sein, ganz eindeutig, auch nur
eine Sekunde lang geglaubt zu haben, das würde gut für mich
ausgehen. Denn das würde es nicht. Zumindest nicht, wenn man
unter einem Sauberkeitszwang und Ordnungstick litt, so wie ich. Aber
ich wusste genau, wer daran schuld war, dass ich mich nun in dieser
Lage befand. Sie hatte auf mich mit Engelszungen eingeredet, mir
immer wieder versichert, wie toll das alles werden würde und wie
sehr ich das WG-Leben genießen würde. Was wir alles
gemeinsam unternehmen konnten, wenn ich endlich mitten in Regensburg
wohnte, und wie viel Spaß wir haben würden! Und ich hatte
mich irgendwann von Steffi einlullen lassen, die fest davon überzeugt
war, dass es mir hier gefallen würde.

Steffi und ich kannten
uns zwar erst seit knapp sechs Monaten– wir hatten uns im
Wintersemester an der Uni kennengelernt–, aber wir hatten uns
auf Anhieb verstanden und das Gefühl gehabt, einander schon ewig
zu kennen. Aus irgendeinem Grund fand sie die Vorstellung, ich würde
zu ihrem Freund Matze in die WG ziehen, absolut super und hatte
daraufhin so lange auf mich eingeredet, bis ich ebenfalls glaubte,
begeistert zu sein. 

Und daran hatte ich auch noch bis vor drei
Minuten geglaubt. Bevor ich diesen schrecklichen Küchenschrank
mitsamt seinem Inhalt erblickt hatte. Jetzt gerade wollte ich am
liebsten einen Rückzieher machen. Die Worte »Es tut mir
leid, es war alles ein schrecklicher Fehler« lagen mir bereits
auf den Lippen.

Matze räusperte
sich erneut. »Ist alles okay? Brauchst du vielleicht Hilfe beim
Einräumen?« Er musterte mich skeptisch.

Hilfsbereit war er, das
musste ich ihm lassen. Bereits zuvor hatte er mir beim Raufschleppen
meiner zahlreichen Umzugskartons geholfen, ohne dass ich ihn darum
hatte bitten müssen.

»Das geht schon«,
meinte ich schwach und selbst ich hörte die Resignation in
meiner Stimme. 


»Sicher?«,
hakte er nach.

Ich nickte. Ich würde
das hier schon irgendwie schaffen. Jetzt einen Rückzieher zu
machen wäre mehr als peinlich und außerdem war es doch
mein eigener Wunsch gewesen, in die Nähe der Uni zu ziehen.
Bestimmt brauchte ich einfach nur etwas Zeit für mich alleine,
um mich mit dem Gedanken anzufreunden, für die nächsten
Jahre Abstriche in der Hygiene machen zu müssen. 


»Ist es ein
Problem, wenn ich mich in den anderen Schränken ein wenig
ausbreite? Ich glaube nicht, dass mir der Platz hier reichen wird.«

»Kein Ding. Aber
du wirst eigentlich nicht viel brauchen. Geschirr, Besteck und
Kochtöpfe– ist alles bereits vorhanden. Das kannst du
gerne mitbenutzen.«

»Das ist wirklich
nett.« Ich rang mir ein Lächeln ab, wollte ich ihn doch
nicht gleich am ersten Tag vor den Kopf stoßen, aber ich würde
ganz bestimmt nicht mein schönes Geschirr unbenutzt in den
Kartons lassen.

»Okay, dann lasse
ich dich mal auspacken. Wenn noch etwas sein sollte, weißt du
ja, wo du mich findest.« Er deutete mit einem freundlichen
Lächeln in Richtung seines Zimmers. Matze war einer dieser
Menschen, die einem auf Anhieb sympathisch waren. Mit seinen
dunkelblonden Haaren, den blauen Augen und den breiten Schultern war
er außerdem recht ansehnlich. Zwar nicht mein Typ, aber
durchaus attraktiv, und zu Steffi passte er ausgezeichnet. Die beiden
sahen schon optisch wie das Traumpärchen der Uni schlechthin
aus. 


»Mhm«, war
alles, was ich in meiner Schockstarre hervorbrachte. 


Nachdem Matze in sein
Zimmer verschwunden war, stand ich etwas ratlos in der Küche und
betrachtete die Küchenzeile. Schön groß war sie, mit
Backofen– sehr wichtig!–, einer angemessenen
Arbeitsfläche und einem Kühlschrank, in den ich aber heute
nicht mehr schauen würde. Ich konnte mir schon denken, was ich
dort vorfinden würde: jede Menge abgepackte Wurst, Joghurt und
vermutlich kein Gemüse. Aber das war okay, es waren schließlich
Jungs und die– Ausnahmen bestätigen natürlich die
Regel, aber ich hatte noch keine kennengelernt– hatten nicht
unbedingt viel Ahnung vom Kochen und einer ausgewogenen Ernährung.
Allerdings würde ich mich zumindest den Inhalten der restlichen
Küchenschränke stellen müssen, wenn ich nicht doch aus
den Kartons in meinem Zimmer leben wollte. Und das wollte ich ganz
gewiss nicht, denn abgesehen davon, dass braune Umzugskartons nicht
besonders hübsch aussahen, passten sie mal so was von überhaupt
nicht in mein Farbkonzept.

Mutig stellte ich mich
der Herausforderung Küche
einräumen und zog die erstbeste Schublade auf,
die sich als Aufbewahrungsplatz für das Besteck entpuppte. Zu
meinem Leidwesen lag jedoch alles kreuz und quer darin herum. Löffel,
Gabeln, Messer– alles ohne jegliche Ordnung. Allerdings war
ich nach dem Anblick des schmutzigen Regals wohl bereits abgehärtet,
denn der Anblick schockierte mich deutlich weniger, als er es
normalerweise täte. Tapfer riss ich die nächste Schranktür
auf und erstarrte. Okay, ich war doch nicht abgehärtet. Der
Anblick, der sich mir bot, ließ meine ganze neu gewonnene
Tapferkeit zusammenbrechen wie ein Windstoß ein Kartenhaus. Das
hier war eindeutig zu viel für mich. Ich würde es hier nie
und nimmer zweieinhalb Jahre lang aushalten! Ich schlug die Hände
vors Gesicht, um das Chaos nicht länger sehen zu müssen. 


Wie um alles in der
Welt konnte man nur so leben?! Das war mir unbegreiflich. Über
zwei Regalbretter verteilt standen kreuz und quer Tassen und Gläser
verteilt. Das allein glich schon beinahe einem Verbrechen. Ich meine,
wie konnte man Gläser und
Tassen auf ein Regalbrett stellen und dann auch noch wild
durcheinander? Aber nein, das war ja noch nicht alles. Dazwischen
standen tatsächlich Gewürzdöschen. Gewürzdöschen!
Nicht, dass es sonderlich viele gewesen wären. Nur die
gängigsten Gewürze: Salz, Pfeffer, Curry und eine
italienische Kräutermischung. Aber das konnten die doch
unmöglich zu den Trinkgefäßen stellen! Das ging doch
nicht! Schockiert starrte ich das Currydöschen an, das neben
einer Tasse mit einem Aufdruck von Grumpy
Cat stand. Ich fühlte mich einem
Nervenzusammenbruch nahe und ebenfalls sehr, sehr grumpy.
Mir war schon klar, dass ich überreagierte und die meisten
Menschen dem Regalbrett höchstens mit einem irritierten Blick
begegnet wären, aber mich verstörte es regelrecht.

In meinem Zimmer daheim
hatte immer eine strikte Ordnung geherrscht. Jeden Morgen war das
Erste, was ich tat, alles schön aufzuräumen. Denn nur wenn
alles an seinem Platz war, nichts Fettflecke oder Fingerabdrücke
aufwies, konnte ich mich entspannen und wohlfühlen. Meine Eltern
hatten es immer klaglos hingenommen, meine Mutter hatte sich sogar
darüber gefreut, dass ich in der Küche und auch im
Wohnzimmer und Flur für Ordnung sorgte. Ich hatte ihr damit jede
Menge Arbeit abgenommen und auch sie mochte es gerne sauber und
ordentlich, wenn auch nicht ganz so extrem wie ich. Nur meine ältere
Schwester Marina, die gerne ihre Schuhe da stehen ließ, wo die
ihre Füße verlassen hatten, war zeitweise davon dezent
genervt gewesen. Na gut, fürchterlich
genervt.

Um mich von dem Schock
zu erholen, drehte ich den offenen Schranktüren den Rücken
zu, lehnte mich gegen die Anrichte und atmete ein paar Mal tief
durch. Dabei fiel mein Blick auf den weißen Esstisch und auch
wenn er nicht ordentlich abgewischt war– ja, ich sah die
kleinen Brotkrümel darauf durchaus!–, so war er zumindest
ein schöner Untergrund für Fotos. Wenn ich ihn direkt vor
das Küchenfenster schob und auf der anderen Seite einen
Reflektor aufbaute, dann sollte er eine gute Basis für Foodfotos
bilden. Dieser Gedanke beruhigte mich ein wenig, denn mein Foodblog
lag mir sehr am Herzen. 

Ich bloggte mittlerweile seit über
drei Jahren und konnte mir kein schöneres Hobby vorstellen. Es
verband alles, was mir wichtig war. Gutes Essen, die Fotografie und
ästhetische Bildkomposition mit harmonischen Farbkonzepten.
Außerdem liebte ich den Austausch mit anderen Bloggern, die
vielen Inspirationen, die ich mir auf anderen Blogs holen konnte. Das
Anschauen von anderen, ebenfalls gut durchdachten Fotos gab mir das
Gefühl, dass es da draußen tatsächlich so etwas wie
eine andere Welt gab, in der ebenfalls Ordnung und guter Geschmack
vorherrschten. Dadurch, dass ich einen gesteigerten Wert auf
ansprechendes Design legte, wirkte ich auf manche Leute
oberflächlich, was aber nur zum Teil stimmte, da für mich
eine harmonisch-ästhetische Wohnatmosphäre einfach zum
Wohlfühlen dazugehörte. Andere Menschen schauten Serien und
aßen Chips, um sich zu entspannen, ich machte eben sauber. 

Und
der Anblick dieser Küche entspannte mich mal so was von
überhaupt nicht! Aber das war ja nichts, was sich nicht mit ein
bisschen Putzmittel ändern ließe. Wenn ich das Regal
ordnen und ein wenig umräumen dürfte, würde ich mich
auf jeden Fall besser fühlen und außerdem profitierten die
Jungs ja von einer Aufräumaktion ebenso. Genau! So würde
ich es machen. Das war ein guter Plan.

Ich drehte mich wieder
um und fing damit an, die Gewürzdöschen auf der
Arbeitsfläche vor mir abzustellen. Dann sortierte ich die Gläser
in das obere und die Tassen in das untere Regal. Alle schön in
Reihen nebeneinander– versteht sich.

Als ich damit fertig
war, betrachtete ich das Ergebnis und fühlte mich schon ein
klitzekleines bisschen wohler. Ich beschloss, so in den anderen
Schränken fortzufahren. Ich sortierte die Besteckschublade neu,
wischte sämtliche Regale mit Lappen und Putzmittel, welches ich
in weiser Voraussicht mitgebracht hatte– Ha! Es war überhaupt
keine verrückte Idee gewesen, den Supermarktvorrat an
Putzmitteln aufzukaufen, Marina!–, feucht aus und räumte sie
anschließend neu und strukturiert ein. Der vertraute Geruch des
Putzmittels hatte etwas Tröstliches. Währenddessen hatte
ich auch für die Gewürze eine schöne Stelle entdeckt.
Ein freistehendes Regalbrett über der Spüle, auf dem sich
halbvolle Flaschen mit Hochprozentigem tummelten. Diese räumte
ich kurzentschlossen in das leere Regalbrett, das die Jungs mir
zugewiesen hatten. Aber da ich sicher jedes Mal die Krise kriegen
würde, wenn ich die Schranktüre öffnen und mir das
Chaos von angefangenen Lebensmitteln entgegenschlagen würde,
hatte ich mir die Freiheit genommen und mir durch Umräumen einen
komplett eigenen Schrank geschaffen. Den Platz brauchte ich ohnehin
bei den ganzen Food
Props,
die ich dabeihatte. Nachdem ich den Alkohol verstaut hatte, schloss
ich zufrieden den Schrank. Aus den Augen, aus dem Sinn. Dann holte
ich aus einer der Kisten in meinem Zimmer meine mitgebrachten
Gewürzdöschen hervor sowie meine schicken Salz- und
Pfeffermühlen in zarten Blautönen. Die Döschen waren
ebenfalls recht ansehnlich und alle ordentlich beschriftet. Ich
sortierte sie nach dem Alphabet, angefangen mit Anis über
Kurkuma und Safran bis hin zu Zimt. Ceylon nicht Cassia, denn das war
der echte und auch gesündere Zimt. In der Lebensmittelindustrie
wurde leider vorwiegend der billigere Cassia-Zimt verwendet, der
genau genommen ein eigenes Gewürz darstellte und durch seinen
erhöhten Cumarin-Gehalt nur in Maßen gegessen werden
sollte. Aber da ich ohnehin so gut wie nie Fertigprodukte aß,
war mir das relativ egal.

Beschwingt von der
Anmutung meiner nach Anfangsbuchstaben sortierten Gewürzdöschen
machte ich mich daran, die große Kiste mit Schüsseln,
Tellern, Tassen und allerhand anderem fototauglichen Geschirr
auszuräumen. Von den meisten besaß ich nur ein oder zwei
Teile, weshalb meine Mischung sehr bunt anmutete und sich folglich
kaum sortieren ließ. Aber auf den Fotos, mit dem entsprechenden
Essen hübsch darauf drapiert, sahen sie alle hinreißend
aus. 

Nachdem ich noch einen Stapel Geschirrtücher–
von denen tatsächlich jedes anders aussah und noch keines jemals
für seinen eigentlichen Zweck, das Abtrocknen von Geschirr,
verwendet worden war– noch mit dazu gelegt hatte, begab ich
mich zufrieden in mein Zimmer. Der erste Raum war geschafft. Blieben
nur noch Badezimmer und meine eigenen vier Wände. Als Erstes
fing ich auch hier mit einer Grundreinigung an. Boden wischen, den
Staub von den Schränken entfernen und die Fensterscheiben
reinigen. Danach räumte ich meine Kleidung ein und überlegte
mir hübsche Plätze für diverse mitgebrachte
Dekoartikel. 

Als ich damit fertig war, fiel ich erschöpft
auf mein frisch bezogenes Bett. Ich schnupperte. Was war das für
ein merkwürdiger Geruch? Hoffentlich war einfach nur mein
Geruchssinn von den vielen Putzmitteln gereizt. Bestimmt war es
genauso und ich machte mir nur schon wieder zu viele Gedanken. Mein
Blick fiel auf die leeren Umzugskartons am Boden, deren Anblick mich
zwar ein wenig störte, da ich aber nicht mehr die Kraft hatte,
sie zusammenzufalten und aufzuräumen, blickte ich einfach
woanders hin. Ich brauchte jetzt erst mal eine Pause. Mein Rücken
schmerzte erbärmlich und mir taten sämtliche Muskeln weh.
So ein Umzug war schon anstrengend.

Ich hatte gerade erst
die Augen geschlossen, als ich hörte, wie ein Schlüssel
umgedreht wurde und jemand zur Wohnungstür hereinkam. Das musste
dann wohl mein anderer Mitbewohner sein, der, an dessen Namen ich
mich nicht mehr erinnern konnte. Ich wusste nur, dass es irgendwas
mit L gewesen war. Leopold? Luis? Lukas? Hm, Letzteres hörte
sich irgendwie richtig an. Ich vernahm ein lautes Stapfen durch den
Flur, auf das ein geräuschvolles Türenschließen
folgte. Ob mein Mitbewohner immer so trampelte? Hoffentlich nicht.
Bitte lass ihn
nur einen schlechten Tag gehabt haben, betete ich
in Gedanken. Die Zimmertür wurde erneut schwungvoll geöffnet
und dann hörte ich wieder die trampelnden Schritte, gefolgt von
einem geräuschvollen Lufteinziehen zusammen mit einem
ausgestoßenen »Was zum Teufel?!« und dann einem
wütenden »Matze, was soll der Scheiß?«.

»He, was'n los?
Wieso schreist du denn so?«, kam die gedämpfte Antwort aus
Matzes Zimmer und ich beschloss im Stillen für mich, Ohrstöpsel
ganz oben auf die Liste der Dinge, die ich mir unbedingt noch
besorgen musste, zu setzen. Wenn die immer so laut waren, konnte das
ja heiter werden.

Aus dem Drang heraus,
ihre Unterhaltung besser verfolgen zu können, schlich ich zur
Zimmertür und presste mein Ohr dagegen. Ja, ich war neugierig.
Noch so eine ungesunde Eigenschaft.

»Wow. Was'n hier
passiert?«, fragte Matze ungläubig.

»Ich dachte, das
könntest du mir sagen. Immerhin warst du doch den ganzen Tag zu
Hause«, kam die scharfe Antwort von dem Typen, der vermutlich
Lukas hieß.

»Das muss dann
wohl Vanny gewesen sein.«

»Wer ist Vanny?«

»Na, unsere neue
Mitbewohnerin. Ich hab dir doch erzählt, dass sie heute bei uns
einzieht. Dass du aber auch nie richtig zuhörst…«

»Ach stimmt, die
Freundin von deiner Freundin«, entgegnete Vermutlich-Lukas
gelangweilt und ignorierte dabei gekonnt den vorwurfsvollen Ton
seines Mitbewohners. »Ich dachte allerdings die heißt
Vanessa.«

»Heißt sie
auch. Aber sie wird lieber Vanny genannt. Du könntest sie mal
begrüßen gehen«, schlug Matze vor.

»Richtig.«

Ich hörte wie
beide näherkamen und wich hastig von der Tür zurück,
bis ich mit dem Fuß gegen einen der Umzugskartons stieß.

Die standen ja leider
immer noch am Boden verteilt und aus einem inneren Zwang heraus fing
ich hastig an, sie zusammenzufalten. Auch wenn sich die Jungs beim
Anblick ebendieser vermutlich nicht das Geringste dachten, fand ich
die Vorstellung schrecklich, sie könnten mich in dieser
Unordnung sehen. Hektisch machte ich mich daran, die Kartons
möglichst schnell zu verstauen. Leider erwies sich das
Zusammenfalten als leicht problematisch.

»Und du bist
sicher, dass es eine gute Entscheidung war, hier ein Mädchen
einziehen zu lassen? Ich meine, nach der Küchenaktion…«
Vermutlich-Lukas ließ den Satz offen.

»Ach was, ist
doch nicht schlecht, wenn wir 'ne Putze im Haus haben. Weniger Arbeit
für uns.«

Putze?! Das könnte
ihnen so passen! Ich würde den beiden bestimmt nichts
hinterherräumen. Gleich morgen würde ich mich an meinen
Laptop setzen und einen Putzplan entwerfen, an den die beiden sich
gefälligst zu halten hatten.

»Auch wieder
wahr«, vernahm ich Vermutlich-Lukas' Antwort und konnte
förmlich das breite Grinsen hören.

Einen Moment später
klopfte es an die Tür. Unglücklicherweise kämpfte ich
direkt davor noch immer mit dem letzten Karton, der sich einfach
nicht zusammenfalten lassen wollte. Ich fing vor lauter Anstrengung
schon leicht an zu schwitzen. Mit zusammengebissenen Zähnen zog
ich noch einmal fest an dem Kartonende und endlich klappte er
auseinander.

»Scheint, sie ist
gar nicht da«, stellte Vermutlich-Lukas nüchtern fest.

»Doch, ich bin
mir sicher…« 

Die Tür flog auf und mir mit
voller Wucht von hinten an den Kopf.

»Aua!«,
schrie ich auf und hielt mir den Hinterkopf, der dumpf pochte. Das
gab bestimmt eine Beule.

»Du bist ja doch
da«, meinte Vermutlich-Lukas trocken.

»Das tut mir
leid, Vanny. Das wollte ich nicht«, entschuldigte sich Matze
und beugte sich mit besorgtem Gesichtsausdruck zu mir hinunter.

Wenigstens hockte ich
schon am Boden, sonst wäre ich spätestens durch den
Aufprall und den darauffolgenden leichten Schwindel auf die Knie
gesunken. Schlimm genug, dass noch immer die Umzugskartons um mich
herumlagen, da hätte ich mir echt nicht noch am ersten Abend
eine Beule holen und mich in eine peinliche Situation bringen müssen.
Ganz toll
gemacht, Vanny.
Und dass die Situation peinlich war, stand außer Frage.

Vermutlich-Lukas stand
ungerührt neben Matze, nur seine Augen blitzten mich spöttisch
an. Schöne waldgrüne Augen in einem attraktiven Gesicht.
Das Schwindelgefühl nahm zu.

»Aber wieso hast
du denn nicht auf unser Klopfen reagiert?«, erkundigte sich
Matze und machte einen etwas hilflosen Eindruck.

»Weil…
Ah, mein Kopf«, jammerte ich, denn der Schmerz wurde immer
schlimmer.

»Reden kann sie
noch. Das ist schon mal ein gutes Zeichen.« Um
Vermutlich-Lukas' Mund lag ein spöttischer Zug und seine Augen
blitzten belustigt auf. Offenbar amüsierte es ihn, mich leidend
am Boden zu sehen. Blöder Arsch!

»Das ist ja
reizend. Ich weiß deine Besorgtheit durchaus zu schätzen«,
gab ich schnippisch zurück und ließ mich von Matze auf die
Beine ziehen. Dieser schlang stützend einen Arm um meine Taille.

»Brauchst du was
zum Kühlen? Lukas, hol doch mal etwas Eis«, wies er ihn
an, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Am Rande registrierte
ich, dass mein anderer neuer Mitbewohner also tatsächlich Lukas
hieß und mich mein Namensgedächtnis zur Abwechslung nicht
im Stich gelassen hatte. Zu meiner Überraschung tat Lukas, was
Matze ihm aufgetragen hatte, ohne einen weiteren Kommentar abzugeben.

»Komm, setzt
dich.« Matze führte mich zu meinem Bett, auf das ich mich
kraftlos fallen ließ. Nach der Einräum-Aktion und der
Beinahe-Gehirnerschütterung fühlte ich mich schrecklich
schwach und ausgelaugt.

»Ist dir
schwindelig?«

»Es wird langsam
besser«, stöhnte ich und rang mir ein zuversichtliches
Lächeln ab, das leider etwas kläglich ausfiel.

»Hier, dein Eis.«
Plötzlich flog mir ein mit Eiswürfeln gefüllter
Gefrierbeutel in den Schoß. Lukas stand lässig gegen den
Türrahmen gelehnt da und beobachtete mich. Ich griff nach dem
Päckchen und drückte es mir sachte gegen den Hinterkopf. 


»Danke«,
murmelte ich, starrte dabei allerdings auf meine Knie. Einen weiteren
spöttischen Blick konnte ich jetzt einfach nicht ertragen.

»Keine Ursache.
Ich bin übrigens Lukas.«

Eine Hand tauchte in
meinem Blickfeld auf und ich schaute überrascht auf. Plötzlich
stand Lukas ganz dicht vor mir, der spöttische Ausdruck war aus
seinen waldgrünen Augen verschwunden, die von langen dunklen
Wimpern umrahmt wurden und mich völlig in ihren Bann zogen. Ich
verlor mich in seinem Blick wie ein kleines Mädchen in einem
dunklen Wald– nur umgeben von hohen Nadelbäumen und dem
Gefühl von Einsamkeit. Ob sich Rotkäppchen so gefühlt
hatte, als sie ganz allein durch den finsteren Wald gehen musste, um
ihrer Oma Kuchen und Wein zu bringen? 


Ich blinzelte verwirrt.
Wo kamen diese Bilder denn plötzlich her? Offenbar hatte ich mir
doch eine Gehirnerschütterung zugezogen.

»Wenn du sie
nicht nehmen magst. Auch gut.« Lukas zuckte mit den Achseln und
vergrub beide Hände in seinen Hosentaschen.

»Ähm, doch.
Hi, ich bin Vanny und normalerweise bin ich nicht so langsam. Aber du
weißt ja, Schlag auf den Kopf und so.« Ich lachte
gekünstelt auf.

Gott, was gab ich da
von mir? Jemand sollte mir unbedingt ein Kissen in den Mund stopfen,
bevor ich weiterhin so einen Unsinn redete. 


Unbeholfen streckte ich
ihm meine Hand entgegen, in dem schwachen Versuch, meine
Unhöflichkeit wiedergutzumachen. Lukas' Mundwinkel zuckten
leicht, dann ergriff er sie. Sein Händedruck war warm und fest
und ich fragte mich, wieso Steffi nicht erwähnt hatte, dass der
Mitbewohner ihres Freundes so gut aussah? Dunkelbraune, zerzauste
Haare, breite Schultern, schmale Hüften und dazu die Wahl seiner
Klamotten, die wunderbar in mein Lieblingsfarbkonzept
schwarz-weiß-grau passten: Er trug eine schwarze Jeans und ein
anthrazitfarbenes, eng anliegendes T-Shirt, das die darunterliegenden
Muskeln erahnen ließ. Bestimmt ging er regelmäßig
ins Fitnessstudio. Und Matze ebenfalls. Jungs, die so aussahen,
gingen immer regelmäßig trainieren. 


Mir würde das auch
mal wieder guttun, aber durch die ganze Pendelei im letzten Semester
war für Sport einfach keine Zeit mehr geblieben. Aber da das
zukünftig ja kein Thema mehr war, würde ich mir endlich
meinen Sportausweis für den Unisport besorgen, denn der Sommer
war nur noch zwei Monate entfernt und bis dahin musste ich meine
Bikinifigur zurückerlangt haben. Ich hielt schon seit Neujahr
eine strenge Low-Carb-Diät, aber leider hatte ich noch immer
vier Kilos zu viel auf den Hüften. Was daran liegen könnte,
dass die Diät nicht ganz so streng war, wie ich es mir gerne
einredete. Das Los eines jeden Foodbloggers, der nach dem Shooting
erst so richtig Lust auf seine eigenen Kreationen bekam und dann in
einem Anflug von Heißhunger alles in sich hineinstopfte, was
nicht bei drei auf den Bäumen war. Also alles. Ich nannte es
auch gerne den Fluch der Foodfotografen. Die Fotos sollten den Lesern
meines Blogs schließlich Appetit machen und sie dazu animieren,
die Rezepte nachzumachen, weshalb ich mir immer sehr viel Mühe
mit dem Setting gab. Und zumindest bei mir funktionierte das mit dem
Appetitmachen ausgezeichnet. Spätestens dann, wenn es an die
Bildbearbeitung ging und tatsächlich noch etwas von dem Essen
übrig war, wurde der Rest geholt und aufgegessen. Meistens wurde
ich, sobald der letzte Krümel gegessen war, von einem schlechten
Gewissen geplagt und aß daraufhin die nächsten Tage nur
noch Gemüsesticks, bis es wieder Zeit war, einen neuen Blogpost
zu verfassen und das Ganze von vorne losging. Ein Teufelskreis, aber
ich liebte gutes Essen, vor allem selbstgebackenes Süßes,
viel zu sehr, um darauf zu verzichten. Ob das nur mir so ging?

»Vanny? Ist
wirklich alles in Ordnung? Du hast schon wieder so einen
weggetretenen Ausdruck.« Lukas runzelte die Stirn.

Erst jetzt wurde mir
bewusst, dass ich noch immer seine Hand hielt. Schnell ließ ich
sie los, als hätte ich mich verbrannt. Shit. Ich schweifte so
oft mit den Gedanken ab, dass es echt nicht mehr normal war. Ich war
quasi der weibliche J.D. aus Scrubs
– Die Anfänger.

»Alles gut.«
Ich versuchte die Peinlichkeit mit einem weiteren gekünstelten
Lachen zu überspielen.

»Vielleicht
solltest du etwas essen«, schlug Matze vor. »Magst du
Pizza? Ich glaube wir haben noch welche da.«

»Tiefgekühlt?«,
entfuhr es mir entsetzt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das
letzte Mal eine Fertigpizza gegessen hatte. Das musste in meiner
Kindheit gewesen sein.

»Nein, die vom
Lieferanten von letzter Woche«, entgegnete Lukas ungerührt.

»Was?«,
quiekte ich. Das wurde ja immer schlimmer! Wollten die mich
vergiften?

»Natürlich
nicht«, seufzte Lukas genervt. »Ich glaube deine
Gehirnerschütterung ist doch schlimmer als angenommen. Oder bist
du etwa immer so?«

»So verpeilt,
meinst du?« 


Er nickte. 


»Nein, eigentlich
nicht«, log ich. 


Sie mussten die
Wahrheit ja nicht gleich erfahren. Das würden die beiden schon
früh genug selbst herausfinden. Ich wusste auch gar nicht, woher
das kam. Nur, dass ich schon immer sehr viele Gedanken hatte und mir
auch über jede Kleinigkeit den Kopf zerbrach. Und um bei den
vielen Dingen, über die ich nachgrübelte, nichts zu
vergessen, schrieb ich für mein Leben gerne To-do-Listen. Ich
hatte so ziemlich für jede Lebenslage eine. Da gab es die
Nachbackliste für Rezepte. Den Kochplan für die kommenden
zwei Wochen, na gut, meistens eher drei. Ich musste schließlich
wissen, was ich einzukaufen hatte, wenn ich im Supermarkt war. Dann
gab es die Blog-Liste, auf der ich meine Ideen für neue
Blogposts festhielt. Die Bücherliste und die TV-Serien-Liste,
die Checkliste für den Urlaub, damit ich nichts Wichtiges daheim
vergaß, und natürlich die Sightseeing-Liste für den
Urlaub selbst. Außerdem noch Wochenendpläne mit
Veranstaltungen, zu denen ich gehen wollte, und eine Lernliste für
die Uni, auf der ich mir notierte, wann ich was zu lernen hatte. 


Plötzlich
schüttelte es mich. Nein, jemand rüttelte an mir. Es war
Matze. »Vanny? Also langsam mache ich mir ernste Sorgen.
Vielleicht sollten wir doch zu einem Arzt fahren.«

»Quatsch. Mir
geht's gut«, wiegelte ich schnell ab und verfluchte mich
innerlich.

»Und wieso
antwortest du dann nicht auf meine Frage?«

»Tu ich doch.«

Matze sah mich
abwartend an, weshalb ich zu Lukas blickte in der Hoffnung, dadurch
zu erraten, was mich Matze gefragt hatte. Aber natürlich war
Lukas keine Hilfe. Stattdessen war da schon wieder dieses spöttische
Funkeln in seinen Augen. Fast schien es, als hätte er mich
durschaut und genoss meine missliche Lage. Ich warf ihm einen
finsteren Blick zu.

»Wie war noch mal
die Frage?«, wandte ich mich resigniert an Matze.

Der runzelte die Stirn.
»Ob du nun Pizza willst oder ob wir etwas anderes beim
Lieferservice bestellen sollen?«

Da ich heute nicht mehr
die Kraft hatte, auf meine gesunde Ernährung zu achten, sagte
ich schwach: »Pizza geht völlig in Ordnung.«

***

Nachdem die beiden aus
meinem Zimmer verschwunden waren, ließ ich mich erschöpft
rückwärts aufs Bett fallen, was ich allerdings noch in
derselben Sekunde bereute, da ich genau auf meiner Beule landete.
Augenblicklich fuhr ich wieder hoch. Himmel! Das lief heute alles gar
nicht wie geplant. Ich tastete nach dem Gefrierbeutel und drückte
ihn mir wieder gegen den Hinterkopf. In meinen Fingern juckte es
förmlich, meinen Taschenkalender hervorzuholen und die kommende
Woche zu planen. Ich musste jetzt einfach ein wenig Ordnung in mein
Leben bringen. Diese innere Unruhe machte mich ganz fertig. Seufzend
stand ich auf, den linken Arm noch immer erhoben, um weiterhin meine
Beule zu kühlen. Einhändig suchte ich den Taschenkalender
aus meiner Handtasche, blätterte zur kommenden Woche vor,
schnappte mir einen Stift und überlegte, was noch alles zu tun
war. Für morgen trug ich »Putzplan erstellen, einkaufen
gehen, etwas für den Blog backen« ein. Außerdem
hatte ich noch zwei Vorlesungen an der Uni, aber die würde ich
zwischen Putzplan und Supermarkt absitzen.

Nachdem ich mich durch
das Planen des morgigen Tages ein wenig beruhigt hatte, beschloss
ich, mal in der Küche nachzusehen, was die Pizza machte. 


Sobald ich die Küche
betrat, schlug mir der Geruch nach gebackenem Teig entgegen. Roch
eigentlich gar nicht so schlecht. Also für eine Fertigpizza.

In der Küche war
niemand zu sehen, daher schlenderte ich zum Backofen, ging davor in
die Hocke und sah den Pizzen beim Braunwerden zu. Das war etwas, was
ich schon als Kind gerne gemacht hatte. Andere schauten Fernsehen,
ich beobachtete durch die Glasscheibe das Gebäck im Ofen beim
Aufgehen. Ganz besonders spannend fand ich es immer, wenn Muffins an
der Oberfläche die ersten Risse bekamen. Keine Ahnung wieso,
aber es gefiel mir einfach.

»Kontrollierst
du, ob ich die Pizza auch richtig in den Ofen geschoben habe?«

Ich zuckte ertappt
zusammen, als dicht hinter mir Matzes Stimmte erklang. Ich drehte
meinen Kopf nach hinten und sah zu ihm auf. 


»Äh, nein,
ich glaube, das hast du ganz gut alleine hinbekommen. Kann ich dir
noch irgendetwas helfen?«

»Wobei möchtest
du denn helfen? Der Backofen macht das doch schon alleine.«
Matze runzelte die Stirn und hatte wieder diesen besorgten
Gesichtsausdruck. Wie schaffte ich es nur, dass mich innerhalb von
wenigen Minuten alle für leicht durchgeknallt hielten?

»Na ja,
vielleicht mögt ihr ja noch einen Salat dazu essen oder so«,
versuchte ich noch mein letztes bisschen Würde zu retten.

»Salat?«
Matze lachte laut auf. Okay, der Versuch war offenbar
danebengegangen. »Du gehörst aber nicht zu diesen
Gesundheitsfanatikern, die sich nur von Grünzeugs ernähren
wie die Kühe, oder?«

Shit. Aus der Nummer
kam ich jetzt wirklich nicht mehr raus. Da sie es ja sowieso erfahren
würden, konnte ich es auch gleich erzählen. »Nun ja,
also genau genommen schon. Für mich ist eine gesunde Ernährung
ziemlich wichtig.« Das war noch untertrieben. Sie stand für
mich auf meiner Prioritätenliste ganz weit oben.

»Dann wirst du
wohl nicht so viel Spaß mit der Pizza haben.«

»Zwischendrin
eine Ausnahme zu machen ist schon okay. Ich bin Foodbloggerin, weißt
du, und da bekommt man eben zwangsläufig die ganzen Foodtrends
mit und gesunde Ernährung ist ja momentan hoch im Kurs.«
Aus Matzes Miene sprach Ungläubigkeit und weil in diesem Moment
auch noch Lukas zu uns trat und mich sein Anblick aus irgendeinem
Grund verwirrte, plapperte ich einfach weiter. »Das ganze
Superfood, du weißt schon. So was wie Chia-Samen und Quinoa
eben.«

Matze starrte mich an,
als hätte ich gerade chinesisch geredet, was ich wahrscheinlich
auch hätte tun können, denn natürlich konnte er mit
Begriffen wie Chia-Samen und Quinoa nicht das Geringste anfangen. 


»Du bist
Foodbloggerin?«, fragte er verdattert. »Doch nicht etwa
eine von denen, die bevor sie etwas essen, erst mal ein Foto machen
müssen, um das auf Instagram hochzuladen?«

»Natürlich
nicht. Von der Pizza würde ich selbstverständlich kein Foto
machen«, verteidigte ich mich.

»Ist nicht
healthy
genug für deinen Instagram-Account, was?«,
spottete Lukas.

Er stand hinter Matze
und blickte amüsiert auf mich hinab.

Wütend stemmte ich
mich auf die Beine, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Okay, so
ganz auf Augenhöhe war das bei meinen 1,63 Metern nicht, aber es
unterstrich immerhin meine Aufgebrachtheit. Ich funkelte Lukas an.
Egal was ich sagte, es war sowieso verkehrt. Es war einfach eine ganz
beschissene Scheißidee gewesen, mit zwei Jungs in eine WG zu
ziehen. War ja klar, dass die so etwas nicht verstanden. Morgen an
der Uni würde ich mich gründlich bei Steffi ausheulen.

»Das erklärt
zumindest die komischen Gewürze wie…«, fuhr Lukas
fort und wandte sich an das Gewürzregal, um die Namen zu lesen
und griff sich dann willkürlich zwei heraus. »Cayenne-Pfeffer
und Kreuzkümmel. Ich hab zwar keine Ahnung, was das sein soll…«
Er schraubte das Kreuzkümmeldöschen auf, schnupperte daran
und rümpfte die Nase, »… aber ich verspüre
auch nicht das Bedürfnis es herauszufinden.«

Ich wusste, er
übertrieb, denn Kreuzkümmel roch überhaupt nicht
schlimm, schließlich hatte er nicht einmal ansatzweise
Ähnlichkeit im Geschmack mit herkömmlichem Kümmel.

»Musst du ja auch
nicht.« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
»Umso besser. Bleibt mehr für mich.«

Lukas stellte die
beiden Döschen zurück, allerdings hatte er ihre Plätze
vertauscht. Innerlich brodelte ich. Das hatte er mit Absicht getan!
Ganz sicher. Ich stand ja nur den halben Tag in der Küche, um
etwas Struktur in das Chaos zu bringen, und er befand es nicht mal
für nötig, die Gewürze wieder ordentlich einzuräumen
…

»Könntest du
sie bitte wieder richtig einsortieren?«, presste ich mit mühsam
beherrschter Stimme hervor.

Lukas zog überrascht
die Augenbrauen in die Höhe. »Ist mir gar nicht
aufgefallen.« Er wandte sich achselzuckend zu dem Regal und
vertauschte die beiden Döschen. »So besser?«

»Ja. Danke.«

Lukas Blick ruhte
intensiv auf mir, als würde er versuchen, meine Gedanken zu
lesen. Das Grün seiner Augen war wirklich unglaublich. Ich hatte
noch nie ein satteres, dunkleres, schöneres… Halt.
Stopp. Ich rief mich selbst zur Ordnung, bevor meine Gedanken eine
Richtung nahmen, die ganz und gar nicht akzeptabel war. 


»Hast du deshalb
hier alles umgeräumt?«, fragte Lukas und sah mich
weiterhin mit diesem konzentrierten Ausdruck an, sodass mir ganz
komisch wurde. 


Auf einmal fiel es mir
schwer, einen zusammenhängenden Gedanken zu bilden. Was war nur
los? Unauffällig biss ich mir in die Wange. Der Schmerz schaffte
es, mich aus meiner Trance zu holen. 


»Bei dem Chaos,
das hier geherrscht hat, hätte ich unmöglich etwas finden
können«, gab ich schnippischer als beabsichtigt zurück.


Lukas lachte nur ein
leises, kehliges Lachen und ich kam mir unglaublich blöd vor.
Die Arme noch immer unter der Brust verschränkt, ballte ich
unauffällig meine Hände zu Fäusten. Ich hasste es,
dass er mir das Gefühl gab, zwanghaft zu sein, weil ich im
Grunde selbst wusste, dass ich es zeitweise ein klein wenig
übertrieb, aber ich konnte eben auch nicht aus meiner Haut. 


»Ist doch nicht
schlimm«, meinte Matze mit einem Schulterzucken. »Ich
finde, es sieht gar nicht schlecht aus.« 


Dankbar lächelte
ich ihn an, war mir aber nicht sicher, ob er es registriert hatte, da
er im selben Moment auf sein Handy blickte.

»Pizza ist
fertig«, verkündete er und schob sein Smartphone wieder in
die hintere Hosentasche.

***

Die Pizza schmeckte gar
nicht mal so übel. Ich würde sie mir zwar niemals selber
kaufen, aber nach so einem anstrengenden Tag taten die vielen
Kohlenhydrate doch ganz gut. Wir hatten gerade das Thema Studium
abgehakt und ich hatte erfahren, dass Matze Biologie und Lukas Physik
studierte, ebenfalls beide im zweiten Semester. Gut, das von Matze
wusste ich schon durch Steffi, aber die Infos von Lukas
interessierten mich ohnehin mehr, als sie sollten.

»Das heißt,
ihr seid auch beide neunzehn?«, mutmaßte ich. Zumindest,
wenn ich von mir als Durchschnittsstudent ausging, der gleich nach
dem Abi anfing zu studieren, müssten sie in meinem Alter sein
und ich war erst vor ein paar Wochen neunzehn geworden.

»Nope.«
Matze kratzte sich am Kinn. »Hab erst was anderes studiert und
abgebrochen und bin deshalb schon einundzwanzig.«

»Aha«, ich
nickte geschäftig. »Und du?«, wandte ich mich an
Lukas.

»Ich schon«,
war die knappe Antwort. 


»Ah-ja.«

»Wieso
interessiert dich das so brennend?«

»Tut es doch gar
nicht.«

»Wie du meinst«,
schmunzelte Lukas.

Ich hatte das Gefühl,
schon wieder etwas nicht mitbekommen zu haben. Oder war ich
tatsächlich so witzig? Dann könnte man bei mir wirklich mal
von einem versteckten Talent sprechen, denn dieses hätte sich
neunzehn Jahre überaus erfolgreich im Verborgenen gehalten.

»Was ist
eigentlich mit eurem anderen Mitbewohner passiert? Dem, dessen Zimmer
ich jetzt habe?«, versuchte ich einen Themenwechsel.

»Hat Steffi es
dir nicht erzählt?«, fragte Matze.

»Nö. Muss
sie wohl vergessen haben.«

»Der hat sein
Studium geschmissen«, erklärte Lukas.

»Hat es ihm nicht
gefallen?«

»Hatte keinen
Bock mehr. Jetzt hockt er daheim und chillt erst mal«, erzählte
Matze. »Aber eigentlich sind wir ganz froh drüber. Der war
ein bisschen zu gechillt, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ich blickte ihn nur
verständnislos an. Sollte ich wissen, was er damit meinte?

»Er hat gekifft«,
erklärte Lukas.

»Jeden Tag«,
ergänzte Matze. »Und dazu noch dieser ständige, laute
Besuch. Man hatte echt keinen Moment Ruhe.«

»Oh«, war
alles was ich dazu sagte. Diese Welt war so weit entfernt von meiner
Realität, dass ich nichts anderes darauf zu erwidern wusste. Ich
konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, jemals etwas Derartiges
zu tun. Es erklärte aber zumindest den eigenartigen Geruch der
Matratze. 


Shit, die Matratze!

»Moment mal, das
heißt, ich habe das Zimmer eines Kiffers?«, fragte ich
entsetzt und verfluchte mich augenblicklich dafür, dass ich
nicht mal ein bisschen cooler wirken konnte. 


»Wieso? Stört
dich das?«, fragte Lukas unschuldig, doch in seinen Augen
blitzte der Schalk. 


Verdammt, so wurde das
aber nichts mit dem Coolsein. 


»Getauscht wird
hier aber nicht«, fügte er noch mit einem süffisanten
Grinsen hinzu, welches leider absolut hinreißende Grübchen
in seinen Wangen entstehen ließ. 


»Nein, es ist nur
…« Ich hatte leichte Schwierigkeiten, den Satz zu
beenden, denn Lukas beugte sich über den Tisch zu mir rüber
und ich ahmte unbewusst seine Bewegung nach.

»Was?«,
fragte er lauernd und damit war der Zauber verflogen.

Sofort lehnte ich mich,
so weit der Stuhl es zuließ, zurück. Himmel! Was war nur
los mit ihm? Oder mit mir? Legte er es darauf an, mich auflaufen zu
lassen?

»Die Matratze
riecht ein wenig komisch«, gab ich schließlich
widerwillig zu.

»Soll ich sie dir
auf den Balkon tragen? Vielleicht hilft die frische Luft ein wenig«,
bot Matze an.

Ich warf ihm einen
dankbaren Blick zu. »Das wäre wirklich nett.«

»Kein Ding«,
winkte er ab. »Dafür bekomme ich aber das letzte Stück
Pizza«, meinte er und schnappte es sich.


2. 
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Müde schlurfte ich
in die Küche. Ich hatte nicht sonderlich gut geschlafen. Obwohl
ich von dem Umzug ziemlich erschöpft gewesen war, hatte mich die
ganze Nacht dieser leichte, beißende Geruch gestört. Das
Lüften der Matratze hatte leider nicht so viel geholfen wie
erhofft und auch durch das frische Bettlaken hindurch hatte ich die
Grasausdünstungen noch gerochen. Vermutlich würde ich die
Matratze in die Reinigung geben müssen. 


Völlig in Gedanken
versunken öffnete ich den Küchenschrank und nahm meine
Lieblingstasse– die mit dem schwarz-weißen
Chevron-Muster– heraus.

»Möchtest du
einen Kaffee haben?« 


Ich fuhr herum. Am
Küchentisch saß Lukas, grinste mich an und deutete auf die
halbvolle Kaffeekanne neben sich. Seine dunklen Haare waren noch vom
Schlafen zerzaust und das schwarze T-Shirt stand ihm vorzüglich.


»Süßer
Pyjama übrigens.« Sein Grinsen wurde noch eine Spur
breiter und offenbarte wieder die zwei niedlichen Grübchen.

Ich lief knallrot an.
Nicht wegen des Pyjamas– der war, wie fast alles in meinem
Zimmer, schwarz-weiß und durchaus vorzeigbar–, sondern
wegen des Blicks, den er mir zuwarf und in dem etwas unverschämt
Anzügliches lag.

»Nein, danke. Ich
trinke keinen Kaffee«, gab ich möglichst würdevoll
zurück.

»Nie?« Er
zog erstaunt beide Augenbrauen hoch.

Ich schüttelte den
Kopf. Schon von dem Geruch bekam ich manchmal Kopfschmerzen. Außerdem
war Kaffee nicht so gesund wie mein schwarzer Tee. »Ich trinke
morgens immer einen Earl Grey.«

Lukas verzog das
Gesicht. »Die Bergamotte schmeckt scheußlich, da bleibe
ich lieber bei meinem Kaffee.« Er nahm einen Schluck und
blickte mich über den Tassenrand hinweg aufmerksam an.

Um mir meine
Verblüffung nicht anmerken zu lassen, drehte ich mich schnell um
und befüllte den Wasserkocher. Dass Earl Grey mit Bergamotte-Öl
aromatisiert wurde, wussten nicht viele Jungs in meinem Alter. »Hätte
dich nicht für einen Teeexperten gehalten«, murmelte ich.

»Ich bin noch auf
ganz anderen Gebieten Experte.« In seiner Stimme lag ein rauer,
anzüglicher Unterton, der bei mir trotz der frühlingshaften
Temperaturen eine Gänsehaut verursachte.

Ich hing einen Beutel
Earl Grey in meine Tasse, während ich nach einer passenden
Entgegnung suchte. 


»Das glaube ich
dir gerne«, sagte ich schließlich und versuchte dabei,
meiner Stimme einen möglichst herablassenden Klang zu verleihen.
Lukas sollte nicht bemerken, wie sehr mich seine Aussage aus dem
Konzept gebracht hatte.

Der Wasserkocher pfiff
und ich war froh, dass ich Lukas deshalb nicht sofort wieder ansehen
musste. Extra langsam goss ich das dampfende Wasser in meine Tasse.
Erst dann drehte ich mich um, doch Lukas beachtete mich gar nicht
weiter. Stattdessen tippte er auf seinem Handy herum. Ich überlegte,
ob ich mich zu ihm setzen, in mein Zimmer gehen oder einfach hier,
gegen die Anrichte gelehnt, stehen bleiben sollte. Und schon fing
mein Verstand an, die möglichen Szenarien zu analysieren. Wenn
ich mich zu ihm setzte, wirkte das vielleicht etwas zu vertraut. Wenn
ich allerdings in mein Zimmer ging, kam das vielleicht zu abweisend
rüber, gerade so, als wollte ich keinen Kontakt. Möglicherweise
wäre es das Beste, einfach gegen die Anrichte gelehnt stehen zu
bleiben, so wie ich es ohnehin bereits tat. Das war unverfänglich
und wirkte weder zu vertraut noch zu abweisend.

Das Schweigen zog sich
unangenehm in die Länge. Zumindest empfand ich es als
unangenehm. Lukas machte nicht den Eindruck, als kümmerte es
ihn, dass ich hier herumstand, denn er war immer noch mit seinem
Handy beschäftigt.

Da ich nicht einfach
ohne ein weiteres Wort in mein Zimmer verschwinden wollte, versuchte
ich es mit ein wenig Small Talk, wobei ich mich möglichst lässig
gegen die Anrichte lehnte, die Beine von mir wegstreckte und dabei
einen Fuß über den anderen schlug. 


»Ist Matze schon
an der Uni?«

»Wieso?«,
fragte er, ohne von seinem Handydisplay aufzuschauen. 


»Ähm, nur
so. Weil ich ihn gar nicht gehört habe.«

»Das liegt dann
vermutlich daran, dass er noch schläft«, gab Lukas
ungerührt zurück.

Mann, wieso gab er mir
nur immer das Gefühl, dämliche Fragen zu stellen?
Jedenfalls hatte ich jetzt keine Lust mehr auf die anstrengende
Konversation und das noch vor dem ersten Schluck Tee. Deshalb zog ich
den Teebeutel heraus, warf ihn in den Müll und ging in mein
Zimmer. Dort schaltete ich den Laptop an und begann damit, mir einen
Putzplan zu überlegen.

***

»Hey, Süße,
na, hast du dich schon gut eingelebt?«, begrüßte
mich Steffi, als ich mich im Hörsaal auf den Platz neben sie
setzte.

»Eingelebt
ist wohl nach einer Nacht zu viel gesagt, aber das wird schon.«
Ich versuchte möglichst große Zuversicht in meine Stimme
zu legen und klang dabei vielleicht etwas überoptimistisch, denn
Steffi beugte sich sogleich näher zu mir rüber und beäugte
mich skeptisch.

»Aber die beiden
Jungs waren schon nett zu dir, oder?«, hakte sie nach.

»Doch, doch. Ich
meine, Matze hatte ich ja vorher schon mal kurz kennengelernt, weißt
du nicht mehr?«

»Na klar. Da sind
wir uns in den Arcaden über den Weg gelaufen.« Steffi
nickte bekräftigend, wobei ihr Pferdeschwanz hin und her
schwang. Ihre honigfarbenen, welligen Haare trug sie meistens
zusammengebunden, da sie laut Steffi so widerspenstig waren, dass
sich keine ordentlichen Frisuren damit machen ließen. »Und
Lukas, was meinst du zu ihm?«

Bildete ich mir das ein
oder war da eben etwas in ihren Augen aufgeblitzt? Was es auch war,
jetzt sah sie mich wieder aus großen, unschuldigen Augen an und
bei der Nennung von Lukas' Namen und meinen gestrigen Erfahrungen mit
ihm verschlechterte sich meine Stimmung automatisch. War ja klar,
dass Steffi auch noch auf ihn zu sprechen kommen musste. Mir blieb
einfach nichts erspart.

»Zu ihm kann ich
eigentlich nicht viel sagen«, versuchte ich mich in einer
möglichst diplomatischen Antwort, woraufhin mich Steffi mit
diesem Erzähl-mir-nichts-Blick
bedachte. »Wir haben bisher kaum ein Wort gewechselt«,
verteidigte ich mich sofort, was insofern ja auch stimmte, da Lukas
ziemlich einsilbig antwortete. »Er scheint jedenfalls nicht
sehr gesprächig zu sein.«

»Ach, der braucht
nur ein bisschen Anlaufzeit, bis er auftaut. Wirst schon sehen.«
Steffi tätschelte meine Hand. »Ich finde es ja so cool,
dass du mit meinem Freund in einer WG wohnst!« Ihr Enthusiasmus
war echt und überschwänglich und wieder einmal musste ich
über Steffi schmunzeln. Sie war vermutlich das einzige Mädchen
in ganz Deutschland, das diesen Umstand cool finden konnte. »Wenn
ich heute Abend zu ihm komme, dann bist du auch da. Meine zwei
liebsten Menschen. Hach, ich freu mich ja so!«, fuhr sie mit
ihren Begeisterungsstürmen fort und es fehlte nur noch, dass sie
vor Freude in die Hände klatschte.

»Yay.« Es
klang mehr wie eine Frage, aber ihr schien das glücklicherweise
nicht aufgefallen zu sein.

Natürlich freute
ich mich, Steffi fortan häufiger zu sehen. Zuvor war das nicht
möglich gewesen. Aufgrund der langen Zugfahrten, die ich jeden
Tag zurücklegen musste, hatten wir uns immer nur an der Uni
treffen können. Sie war es auch gewesen, die mir die WG
vermittelt hatte. Steffi selbst konnte nämlich nicht einziehen,
weil ihre Eltern es sich nicht leisten konnten, ihr die Wohnung zu
bezahlen, und selbst mit einem Nebenjob hätte das Geld nicht
gereicht, da die Mieten in Regensburg in den letzten Jahren förmlich
explodiert waren.

»Es ist nur alles
noch etwas ungewohnt«, versuchte ich meine mangelnde
Begeisterung zu erklären.

»Klar, ist ja für
dich das erste Mal, dass du von zu Hause weg bist. Aber du hast ja
mich, damit du kein Heimweh bekommst, und heute Abend machen wir alle
zusammen was Schönes. Was hältst du davon?«

»Klingt gut. Hast
du schon was Bestimmtes im Sinn?« Ich musste mich schließlich
mental darauf einstellen. Egal was wir machten, aber ich wollte es
zumindest vorher wissen.

»Noch nicht. Wir
können uns ja gemeinsam was überlegen und dann entscheiden
wir spontan?«

Ich presste meine
Lippen zusammen. 


»Ich weiß,
du hasst es, spontan zu sein, aber das solltest du wirklich üben.
Genau, sieh es als Übung an!«

Sie wusste ja nicht,
wie sehr ich es hasste, etwas spontan zu machen. Aus diesem Grund
hasste ich auch Geburtstagsüberraschungen. Letztes Jahr zum
Beispiel hatte ich von meiner Oma rosafarbene Hauspantoffeln
bekommen. ROSAFARBEN. Wo sie doch wusste, dass mein Farbkonzept nur
aus drei Farben bestand und Rosa gehörte ganz gewiss nicht dazu.
Aber was tat man als liebe Enkeltochter? Nicken, lächeln und
sich brav bedanken. Wäre es nicht für alle Beteiligten
wesentlich angenehmer, wenn der Beschenkte zuvor nach seinen Wünschen
gefragt werden würde? Klar, dann wusste er natürlich, was
er bekam, dafür wäre die Freude über das Geschenk dann
aber auch maximal– und ging es nicht genau darum, dem
Geburtstagskind eine Freude zu machen? Die rosafarbenen Pantoffeln
hatten in mir zumindest keine Glücksgefühle geweckt und
waren noch am selben Abend in eine Plastiktüte gepackt und im
hintersten Winkel meines Kleiderschrankes verstaut worden.

»Klar, wieso
nicht«, grummelte ich missmutig und mit einiger Zeit
Verzögerung.

Spontan.
Ständig sagten mir alle Leute, ich müsse mal locker sein
und spontan und Dinge auf mich zukommen lassen. Die hatten ja alle
keine Ahnung! Das Leben lebte sich sehr viel einfacher, wenn man
darauf vorbereitet war und es keine unliebsamen Überraschungen
gab. Wieso war ich nur die Einzige, die das begriffen hatte?

»Vielleicht fällt
mir auch jetzt schon etwas ein. Immerhin ist das hier die
Statistik-Vorlesung. Da habe ich viel Zeit zum Überlegen.«
Steffi zwinkerte mir verschwörerisch zu.

Als hätte er nur
auf dieses Stichwort gewartet, betrat in diesem Moment der Prof den
Hörsaal. Steffi blätterte in ihrem Skript und ich nutzte
die Gelegenheit, um ebenfalls meine Unterlagen hervorzuholen. Ich
bückte mich nach meiner Tasche und kramte nach einem
Kugelschreiber, den ich zusammen mit dem Skript hervorzog. Die
heutige Vorlesung drehte sich um die mittlere quadratische
Abweichung, die mich leider ebenso wenig interessierte wie Steffi.
Deshalb fing ich an, mir auf meinem Handy eine Einkaufsliste
anzulegen. Ich hatte ja noch überhaupt nichts daheim und es
wurde dringend Zeit, dass ich mich mit meinen Grundnahrungsmitteln
eindeckte. Ich überlegte mir also den Essensplan für die
kommende Woche und auch, was davon sich gut verbloggen ließ.

Cupcakes sahen
eigentlich immer gut aus und die beiden Jungs würden sich
bestimmt darüber freuen. Schließlich mochte jeder
Cupcakes, oder nicht? Ich hatte in meinem Zimmer daheim sogar eine
Postkarte auf der stand: You
can't
buy happiness,
but
you can buy cupcakes.
And
that's
kind of the same thing. Da
war schon was
Wahres dran. Ich musste nur
aufpassen, dass ich nicht wieder beim Shooting die Hälfte der
Dinger allein aß. Während ich vor mich hingrübelte,
zog die Vorlesung an mir vorbei, ohne dass ich großartig etwas
mitbekommen hätte.

***

Gleich nach der Uni
führte mich mein Weg in den Supermarkt. Ich war gerade mal mit
der Obst- und Gemüseabteilung durch und mein Einkaufskorb war
jetzt schon sauschwer. Von wegen Obst und Gemüse sind
Light-Produkte.
Das wog ja jetzt schon einen Zentner. Und da sagte noch mal jemand,
vom bloßen Essen würde man keine Muskeln bekommen. Also,
wenn ich von dem Herumgeschleppe keine Oberarmmuskeln bekam, dann
wusste ich auch nicht.

Nachdem ich die Obst-
und Gemüseabteilung hinter mir gelassen hatte, streifte ich
durch die endlos langen Regale auf der Suche nach dem Dinkelmehl für
meine Cupcakes und versuchte dabei, die umgefallenen Müslipackungen
und durcheinanderliegenden Nudelsorten weitestgehend zu ignorieren.
Ehrlich, was war nur mit den Mitarbeitern dieser Filiale los? War es
denen gleichgültig, dass die Fusilli bei den Spaghetti lagen,
oder waren sie einfach nur zu faul, mal ordentlich zu sortieren? Oder
zu dumm, schob ich in Gedanken hinterher. Jedenfalls war es kein
Wunder, dass man nie das fand, wonach man suchte, bei diesem Chaos.

Während ich noch
darüber nachgrübelte, ob ein kleiner Beschwerdebrief bei
der Filialleitung wohl den gewünschten Erfolg bringen würde,
hatte ich endlich das Mehlregal gefunden. Und obwohl es eigentlich
keine große Überraschung mehr war angesichts der
vorangegangenen Regale, wurde es mir bei diesem Anblick dann doch zu
viel. Es war definitiv die letztere Theorie, die mit der mangelnden
Intelligenz der Angestellten als Erklärungsansatz, die zutraf.
Waren das etwa alle Analphabeten? Nicht nur standen die verschiedenen
Mehl-Type kreuz und quer, nein, die Hälfte der Packungen war
auch noch umgefallen oder stand mit der Rückseite vor mir im
Regal. Und was war das? War da tatsächlich eine Packung
Weizenmehl beim Dinkelmehl platziert worden? Ja, genau so war es, und
der Drang, dies zu ändern, wurde übermächtig.

Entschlossen stellte
ich den Einkaufskorb am Boden ab, bereit, mein Karma zu verbessern.
Da der zuständige Mitarbeiter offenbar völlig ungeeignet
für seinen Job war, würde ich das jetzt für ihn wieder
in Ordnung bringen.

Ich stellte mich auf
die Zehenspitzen, um besser an die Mehlpackungen ranzukommen, und
fing links mit dem Weizenmehl an, dieses nach Type zu sortieren und
in ordentliche Reihen hübsch hintereinander aufzustellen. Ich
betrachtete die ersten beiden Reihen zufrieden. War doch eigentlich
ganz einfach. Ich wusste echt nicht, wo da das Problem war. Motiviert
fuhr ich fort, die restlichen fünf Reihen auch noch zu richten.
Ich versank regelrecht in meiner Tätigkeit aus Sortieren und
Ausrichten. Type 630 nach links, 1050 in diese Reihe. Die nächste
Packung, die ich in den Händen hielt, war 812 und die gehörte
hier-

»Sortierst du
etwa schon wieder?«, fuhr mich eine wütende Stimme an.

Ich zuckte zusammen und
vor lauter Schreck tat mein Gehirn etwas völlig Sinnfreies: Es
gab meinen Händen den Befehl zum Loslassen und die Mehlpackung,
die ich hoch erhoben über meinem Kopf gehalten hatte, fiel vor
meinen Füßen zu Boden, wo sie mit einem dumpfen Geräusch
aufkam. Die Papierverpackung hielt dem Druck selbstverständlich
nicht stand– schließlich war ich es, die sie fallen
gelassen hatte–, riss auf und entließ eine gigantische weiße
Mehlwolke in die Freiheit, die meine Hose sowie meine Schuhe komplett
einstaubte. Schockiert riss ich die Augen weit auf, was allerdings
keine gute Idee war, denn die feinen Mehlkörner wirkten wie
Sand. Sie kratzten so fürchterlich, dass mir die Tränen in
die Augen traten, und ich merkte erst, dass ich meine Hände
immer noch hoch erhoben über meinem Kopf hielt, als ich sie
hinabsenkte, um mir die Tränen wegzuwischen. Als ich wieder
einigermaßen sehen konnte, drehte ich mich um, um zu sehen, wer
mich so angefahren hatte, und erstarrte vor Schreck. 


Vor mir stand Lukas und
funkelte mich dermaßen zornig an, dass ich beschämt den
Blick senkte. Shit, der Boden sah auch echt schlimm aus. Ich hörte
ihn unterdrückt fluchen und lief knallrot an. Ausgerechnet Lukas
hatte mich in so einer Situation erwischen müssen. Wieso hatte
ich nur immer das Pech, mich ständig vor ihm in unangenehme
Situationen zu bringen? Ich wollte lieber gar nicht wissen, was er
jetzt von mir dachte. Betreten sah ich an mir herab und fluchte nun
ebenfalls leise. Ich sah sogar noch schlimmer aus als der Boden, wenn
das überhaupt möglich war. Zu meinem Leidwesen hatte ich
eine schwarze Jeans angezogen, auf der das helle Mehl besonders gut
zur Geltung kam. Hervorragend! Ich sah aus wie mein eigenes
Farbkonzept. Wie eine Signalfarbe hob sich das Mehl von dem dunklen
Jeansstoff ab und schrie förmlich: Sieh mich an! Hektisch
versuchte ich mir den Staub von der Hose zu wischen, rieb ihn dabei
aber nur noch tiefer in den Stoff rein.

»Kannst du mir
mal erklären, was das eben sollte?«, presste Lukas
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Das ist ja wohl
nicht meine-«, setzte ich an, brach aber ab, als ich seinen
giftigen Blick bemerkte und mir einfiel, dass es schon irgendwie
meine Schuld war.

»Du hast echt ein
Problem, weißt du das?«, knurrte er.

Empört schnappte
ich nach Luft. So eine Unverschämtheit! Und selbst wenn ich ein
Problem hätte– was ich nicht hatte–, ging das Lukas mal einen
feuchten Dreck an. Und überhaupt war das alles ja wohl doch
hauptsächlich seine Schuld! Wenn er mich nicht angefahren hätte,
wäre nichts davon geschehen. 


»Ach und du
nicht? Sich an Leute heranschleichen und sie zu Tode erschrecken ist
kein Problem, oder was? Und überhaupt geht dich das ganze hier
nichts an«, redete ich mich in Rage. »Ich wollte
lediglich dem zuständigen Mitarbeiter die Arbeit erleichtern und
ihm einen Gefallen tun. Ja, schau du nur. Manche Menschen tun anderen
einen Gefallen, aber das ist für dich wahrscheinlich ein
Fremdwort. Im Prinzip ist das also alles deine Schuld«, schloss
ich meine absolut logische Argumentation und reckte das Kinn in die
Höhe. 


Plötzlich wich das
wütende Funkeln dem mir inzwischen bekannten, spöttischen
Ausdruck und in seiner Wange zuckte ein Muskel. »So, so. Du
wolltest also dem zuständigen Mitarbeiter die Arbeit
erleichtern. Ich hoffe, du erwartest jetzt nicht, dass ich mich bei
dir bedanke!?« Seine Stimme triefte geradezu vor Sarkasmus.

Verständnislos
starrte ich ihn an. Machte er sich jetzt auch noch über mich
lustig? Oder warum redete er so komisches Zeug?

Lukas verdrehte die
Augen und tippte sich auf seine Weste. »Na, weil ich der
zuständige Mitarbeiter bin und jetzt wegen dir den Boden sauber
machen darf«, erklärte er in einem Tonfall, als wäre
ich ein wenig beschränkt.

Erst jetzt bemerkte ich
die Weste, die ihn als Mitarbeiter des Supermarktes auswies, und
hätte mir für meine Unachtsamkeit am liebsten gegen die
Stirn geschlagen.

»Du…
arbeitest hier?« Nun dachte er bestimmt, dass ich wirklich
beschränkt war, denn schließlich hatte er genau das ja
eben selbst gesagt. Betreten schob ich mit einem Fuß das Mehl
am Boden zu einem kleinen Haufen zusammen, nur um Lukas nicht länger
ansehen zu müssen.

»Zweimal die
Woche. Montags und donnerstags«, kam die knappe Antwort. 


Na toll, er war immer
noch sauer. Nicht nur, dass er mich nach der gestrigen
Küchenumräumaktion schon für einen Ordnungsfreak
halten musste, spätestens jetzt hielt er mich für ungesund
zwanghaft ordentlich und für einen Tollpatsch obendrein. 


»Tschuldigung«,
murmelte ich, ohne aufzusehen.

Wieso passierten
eigentlich immer mir solche Dinge? Hatte ich irgendetwas an mir, dass
dem Universum zuschrie: Hier! Ich! Gib's mir! 


Himmel! Ich hatte es
doch nur gut gemeint und als wäre es nicht schon schlimm genug,
dass ich jetzt, so wie ich aussah, mit von oben bis unten bemehlter
Kleidung, nach Hause gehen musste, nein, natürlich hatte
ausgerechnet Lukas der zuständige Mitarbeiter sein müssen.
Und natürlich hatte er genau in dem Moment, in dem ich das Regal
sortierte, vorbeikommen müssen. Manchmal hasste ich echt mein
Leben! Und offenbar hasste es mich mindestens genauso, sonst würde
es mich nicht andauernd in solch missliche Lagen bringen.

Ich hörte Lukas
leise seufzen. »Hör mal, Vanny, ich weiß echt nicht,
warum du den Drang verspürst, alles ständig zu sortieren.
Wenn du es bei uns zu Hause machst, ist es ja noch okay, aber du
solltest dich wirklich nicht in anderer Leute Angelegenheiten
einmischen. Und das Mehlregal ist nicht deine Angelegenheit.«
Die letzten drei Worte sprach er betont langsam, was bedeutete, er
hielt mich tatsächlich für begriffsstutzig und das machte
mich echt sauer.

»Da irrst du
dich. Das Mehlregal ist sehr wohl meine Angelegenheit, wenn ich Kunde
bin und nichts finden kann. Und es ist schließlich nicht meine
Schuld, wenn du völlig inkompetent bist und nicht mal richtig
das Mehl nach Type sortieren kannst. Ich wollte dir bloß einen
Gefallen tun und jetzt werde ich gehen, denn ich soll mich ja nicht
in fremde Angelegenheiten einmischen. Also werde ich dich schön
den Boden alleine aufwischen lassen.«

Ich gab mir ein
mentales High Five! Das war eine wirklich schöne Rede gewesen
und die würde ich jetzt mit einem dramatischen Abgang krönen.
Ich warf Lukas einen letzten triumphierenden Blick zu, dann machte
ich auf dem Absatz kehrt und schritt möglichst würdevoll
davon. Leider war mein Triumphgefühl nur von kurzer Dauer. Fünf
Sekunden, um genau zu sein, denn genau diese Zeit brauchte ich, bis
ich die Ecke erreicht hatte und mir einfiel, dass ich vergessen
hatte, das Dinkelmehl für die Cupcakes mitzunehmen. Für
einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, es in einem anderen
Supermarkt zu besorgen, aber dann müsste ich noch mal, nachdem
ich meine Einkäufe nach Hause geschafft hatte, losziehen. Da ich
den schweren Verdacht hatte, meine Würde heute sowieso nicht
mehr retten zu können, ging ich hastig zurück, ignorierte
dabei gekonnt Lukas hochgezogene Augenbrauen, schnappte mir das Mehl
und warf ihm dann einen letzten wütenden Blick zu, bevor ich ein
zweites Mal auf dem Absatz kehrtmachte und davonrauschte, was, wie
ich befürchtete, leider deutlich weniger Eindruck hinterließ
als zuvor.

***

Daheim knallte ich die
Einkaufstüten auf den Küchentisch neben die Kaffeekanne von
heute Morgen, zu der sich zu meinem Leidwesen noch zwei leere Tassen
und eine Müslischüssel gesellt hatten. Wieso nur tat ich
mir das hier an? Und was war so schwer daran, das benutzte Geschirr
in die Spüle zu stellen? Ich musste den Jungs wirklich dringend
den Putzplan vor die Nase halten, den ich zum Glück vorhin noch
an der Uni ausgedruckt hatte. Jetzt allerdings, musste ich mich erst
mal um meine schmerzenden Arme kümmern die sich anfühlten,
als hätte ich keine Einkaufstüten getragen, sondern
Hundertkilogewichte gestemmt. Ich schüttelte meine Arme aus und
spürte dabei, wie mir der Schweiß, vom Nacken ausgehend,
den Rücken hinabrann. Ich wischte mir ein paar verklebte
Haarsträhnen aus dem Gesicht– was nicht so leicht war,
denn meine Armmuskeln zitterten so sehr, als wollten sie mit aller
Kraft verhindern, von mir erneut zum Tütenschleppen missbraucht
zu werden. Irgendwie passierte es mir ziemlich oft, dass ich mich mit
den Einkäufen überschätzte und mir erst an der Kasse
der Gedanke kam, dass ich das ganze Zeug ja auch noch nach Hause
tragen musste. Ich hatte also alle tausend Meter– okay es
waren wohl eher zweihundert– eine Pause eingelegt und die
Tüten schnaufend vor mir abgestellt. 


Nachdem sich meine Arme
wieder einigermaßen beruhigt hatten, machte ich mich daran, die
Einkäufe in den Kühlschrank zu räumen. Mutig riss ich
die Tür auf und war fast ein wenig gelangweilt davon, dass meine
Mitbewohner das typische Jungsklischee so perfekt erfüllten: Im
Gemüsefach herrschte gähnende Leere, ansonsten war der
Kühlschrank aber ziemlich vollgestopft mit Energy Drinks, Bier,
einem angefangenen Glas Erdnussbutter, Milch, Wurst und einer
halbvollen Ketchup-Flasche, auf deren Oberfläche sich ein
verdächtiger weißer Flaum gebildet hatte. Mit spitzen
Fingern zog ich die Flasche heraus. Igitt. Die kreisrunden
Schimmelflecken waren nicht zu übersehen. Der musste hier schon
eine ganze Weile vor sich hingammeln. Bloß weg damit. Schnell
ließ ich die Flasche in den Mülleimer fallen. Mir war
schon klar, dass man Glas nicht einfach in den Müll warf, aber
ich fand es viel zu eklig, die Flasche erst noch zu reinigen, um
angemessene Mülltrennung zu betreiben. 


Nachdem ich meine
Einkäufe eingeräumt hatte, machte ich schnell einen
einfachen Rührteig für die Cupcakes, um dann, während
diese im Ofen bräunten, fix unter die Dusche zu hüpfen.
Beim Haarewaschen ertastete ich die leichte Schwellung an meinem
Hinterkopf, die immer noch äußerst schmerzhaft war, sobald
ich sie berührte.

***

Ich hatte die Cupcakes
eben aus dem Ofen geholt, als die Wohnungstür aufgeschlossen
wurde. 


»Hier riecht es
aber gut«, kam es einen Augenblick später gedämpft
aus dem Flur. Matze schlenderte in die Küche und sein Blick fiel
zielsicher auf das Muffinblech.

»Echt toll, dass
du für uns backst, Vanny, und dann auch noch
Schokoladenmuffins«, meinte er und streckte im selben Moment
die Hand nach dem ersten Gebäckstück aus.

»Finger weg! Die
sind noch nicht fertig«, rief ich schrill aus Sorge, er könnte
eines meiner Kunstwerke beschädigen. Immerhin waren sie noch
ofenwarm und da konnten Cupcakes schon sehr empfindlich reagieren,
wenn man sie zu früh anpackte und aus der Form zu holen
versuchte.

Alarmiert durch meinen
panischen Tonfall stoppte Matze mitten in der Bewegung und blickte
mich verwirrt an.

»Das sind keine
Muffins, sondern Cupcakes und ich habe sie gerade erst aus dem Ofen
geholt«, versuchte ich die Situation zu erklären, was ihn
aber nur noch mehr verwirrte.

Matze runzelte die
Stirn. »Was sind denn bitte Tassenkuchen?«

»Nein, kein
Tassenkuchen, Cupcakes«, erklärte ich mit der geduldigen
Stimme einer Lehrerin. »Da kommt oben noch ein Frosting drauf.
Erst dann sind sie fertig.«

Matze starrte mich an,
als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Aber sie
sehen fertig aus«, gab er schließlich beinahe trotzig
zurück und warf noch einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf
die Cupcakes.

»Du kannst später
ganz viele haben«, versuchte ich ihn zu trösten. »Zwölf
Stück sind ohnehin mehr als genug.«

»Dann lasse ich
dich die Dinger mal frosten.«

»Nein, nicht
frosten. Frosting… Ach, ist egal«, winkte ich ab.

Matze zuckte die
Achseln und ließ mich in der Küche allein.

Ich stellte das Blech
auf das Fensterbrett und öffnete das Fenster, damit die Cupcakes
schneller abkühlten. Dann machte ich mich daran, aus Frischkäse,
Butter, Puderzucker und Kakaopulver ein Frosting anzurühren. Die
Creme füllte ich in einen Spritzbeutel mit Sterntülle, dann
spritzte ich auf jeden Cupcake von der Mitte aus zum Rand hingehend
eine Art schneckenförmigen Kringel. Als Nächstes machte ich
mich daran, mein Fotoset aufzubauen. Das war das Schöne am
April. Es war auch nachmittags um halb vier noch hell genug, um gute
Food-Fotos zu machen, bei denen Tageslicht das A und O war.

Ich suchte unter meinen
Fotokartons nach dem passenden Holzuntergrund und entschied mich für
einen sehr dunklen, der zusammen mit einem dunkelgrauen Geschirrtuch
und einem alten angelaufenen Messingteller, den ich auf einem
Flohmarkt gefunden hatte, ein stimmiges Umfeld für die
Schokocupcakes liefern würde.

Ich rückte den
Schreibtisch in meinem Zimmer vor das Fenster und richtete das
Fotoset parallel dazu aus. Auf der dem Fenster gegenüberliegenden
Seite platzierte ich einen Reflektor, um keine unschönen
Schatten auf dem Foto zu haben. Zum Schluss wählte ich die fünf
schönsten der zwölf Cupcakes aus, platzierte sie gekonnt
und bestreute sie mit etwas geraspelter Zartbitterschokolade, damit
ein paar Schokospäne auch neben den Cupcakes am Boden lagen–
was dem Ganzen ein besonderes verführerisches Aussehen verlieh
und weswegen ich mich schon jetzt stark zusammenreißen musste,
um nicht einen von den sieben am Rand stehenden Cupcakes zu essen.
Nein, ich würde stark bleiben und mir nur einen einzigen gönnen.
Schließlich musste ich an meine Figur denken. Mein Wille war
stärker als mein Appetit– der mir schon jetzt das Wasser
im Mund zusammenlaufen ließ–, daran musste ich nur ganz
fest glauben.

Überzeugt von
meiner inneren Stärke, die mich davon abhalten würde,
unkontrolliert über die Cupcakes herzufallen, holte ich
beschwingt meine Spiegelreflexkamera, überprüfte die
Einstellungen und kletterte auf meinen Schreibtischstuhl, um die
Cupcakes als Erstes von oben abzulichten. Nach ungefähr 40 Fotos
mit verschiedenen Blendeneinstellungen wechselte ich die Perspektive
und machte noch ein paar Frontalaufnahmen. Zwischendrin kontrollierte
ich das Ergebnis auf dem Display meiner Kamera, was mich ein paar Mal
an meiner Geist-über-Körper–Einstellung zweifeln
ließ. Vielleicht sollte ich doch einen Cupcake probieren,
immerhin musste ich mich ja vorher davon überzeugen, dass das,
was ich meinen Mitbewohnern anbot, auch wirklich schmeckte. Es war
quasi nur ein Test, um nicht wieder in ein Fettnäpfchen zu
treten, indem ich ungenießbare Cupcakes verteilte. Wenn ich
einen probierte, dann machte ich das zum Wohle aller, was wiederrum
für Pluspunkte in meinem Karma sorgen würde. Win-Win
sozusagen. Ich schnappte mir einen der sieben Cupcakes, die es nicht
auf die Fotos geschafft hatten, und biss hinein. Gott, war der
köstlich! Das war definitiv die Schokoqueen unter den
Schokoladencupcakes. 


Ehe ich wusste, wie mir
geschah, ergriff der Fluch der Foodfotografen von mir Besitz und auch
der zweite Cupcake verschwand in meinem Mund. Noch während ich
mir die Finger abschleckte, verfluchte ich meinen schwachen Geist.
Wieso konnte der sich nicht einmal durchsetzen? Kritisch beäugte
ich meinen Bauch. Ja, ganz sicher, diese kleine Wampe war eben noch
nicht so groß gewesen. Das waren eindeutig die beiden Cupcakes,
die ich gerade verputzt hatte. Dass sich diese kleinen Biester auch
so verdammt schnell als Fettpolster ansetzen mussten. Shit! Waren
wohl doch eher die Hells
Angels der Schokocupcakes. 






3.


Erst der Putzplan, dann das Vergnügen

[image: Vignette]

Ich klopfte gegen
Matzes Zimmertür. 


»Jo.«

Zögernd öffnete
ich die Tür und blickte mich verstohlen im Raum um. Der kleine
Wäscheberg am Boden und das Chaos an Blättern auf dem
Schreibtisch entgingen mir selbstverständlich nicht. Ich
versuchte, mir meine Missbilligung nicht anmerken zu lassen und mich
auf den Grund meines Anklopfens zu konzentrieren. 


»Die Cupcakes
sind fertig. Du kannst jetzt gerne einen haben.« Ich hielt ihm
den Teller mit den sündigen Teilen entgegen und Matze sprang
sofort auf und schnappte sich einen. 


»Die habe ich
sogar schon mal gesehen. Aber warum die jetzt Tassenkuchen heißen,
versteh ich immer noch nicht.« Er biss hinein und meinte dann
mit vollem Mund: »Aba fmecken tun fie.«

»Das freut mich.«


Mein Lächeln
erstarrte, als ich die Staubschicht auf seinem Sideboard entdeckte.
Himmel! Ich musste hier dringend wieder raus oder ich würde
anfangen, sein Zimmer einer Grundreinigung zu unterziehen. Mein Magen
verknotete sich, als ich einen münzengroßen Staubfussel am
Boden entdeckte. Jetzt bereute ich es gleich noch mehr, zwei Cupcakes
gegessen zu haben, denn ich war mir nicht sicher, ob die beiden noch
lange in meinem Magen bleiben würden. Wie konnte man nur so
leben? 


»Uhm, übrigens,
Steffi müsste auch bald kommen«, verkündete Matze und
schob sich das letzte Stück von dem Cupcake in den Mund.

Steffi war ein gutes
Stichwort. Ob ich mal mit ihr über Matzes Sauberkeit reden
sollte? Oder war das unangebracht? Ich hatte leider keinerlei
Erfahrung auf diesem Gebiet. Bei meinen Eltern kannte ich ja
derartige Probleme nicht.

»Wisst ihr schon,
was ihr später noch machen wollt?« Ich brauchte jetzt
dringend etwas Gewissheit, etwas zum Planen, und Steffi hatte ja
versprochen, sich etwas für den Abend einfallen zu lassen.

»Keine Ahnung.
Hab sie nicht gefragt. Dachte, wir entscheiden das dann alle
zusammen.«

Schon wieder diese
Spontanität. Gott, das nervte! Aber was konnte ich schon tun? 


»Klar, dann eben
ganz spontan.« Inzwischen fühlte sich mein Lächeln
schon mehr wie eine Fratze an. »Ich geh dann mal wieder. Magst
du noch einen Cupcake?«

»Logo.«
Matze griff sich einen weiteren und ich verließ fluchtartig
sein Zimmer.

Den Teller mit den
restlichen Cupcakes stellte ich für alle gut sichtbar auf den
Küchentisch, den ich noch schnell von dem Frühstücksgeschirr
befreite. Ich war nicht stolz darauf, mich wie die Putze vom Dienst
zu verhalten, aber meine Cupcakes hatten es nicht verdient, neben
zwei Tassen mit angetrocknetem Kaffee zu stehen. Und ich würde
jetzt dafür sorgen, dass sie das auch nie wieder mussten.

***

Mit dem Putzplan in der
Hand überlegte ich, wo ein guter Platz wäre, ihn
anzubringen. Der kleine Schrank im Flur, in dem die Jungs ihre mehr
als dürftige Ausstattung an Putzmitteln aufbewahrten, schien mir
ein geeigneter Ort dafür. Ich klebte das Blatt Papier mit etwas
Tesa an die Seite des Schranks, sodass der Plan nicht sofort ins Auge
sprang, aber dennoch gut sichtbar war. Jetzt musste ich den beiden
nur noch verklickern, dass sie sich daran zu halten hatten.
Vielleicht war es eine gute Idee, sie erst mit den Cupcakes
vollzustopfen und wenn sie dann im Zuckerrausch waren, ganz nebenbei
das Thema Putzen anzuschneiden. Ja, so würde ich es machen, das
klang nach einem guten Plan und wenn jemand einen guten Plan zu
schätzen wusste, dann ich.

Als ich das erledigt hatte, ging
ich in mein Zimmer. Bis Steffi kam, würde ich mit der
Bildbearbeitung der eben geschossenen Fotos beginnen sowie mich auf
ein paar meiner Stammblogs umsehen, was es Neues zu entdecken gab.

Zufrieden rief ich
meinen Blog »The Almond Side of Life« auf, um zu sehen,
ob es noch ein paar neue Kommentare unter dem letzten Blogpost
gegeben hatte.

Der Name des Blogs war
aus meinem eigenen Nachnamen entstanden, denn ich hieß Vanessa
Mandel– ich hatte mir selbst schon Gedanken darüber
gemacht, was das jetzt über mich aussagte, wenn sogar mein
Nachname der Begriff für etwas Essbares war– damit war
mir meine Leidenschaft für gutes Essen ja quasi bereits in die
Wiege gelegt worden–, und ich hatte es für einen äußerst
kreativen Einfall gehalten, diesen ins Englische zu übersetzen. 


Zusammen mit dem Song
»Always Look on the Bright Side of Life« von Monty
Python's Life of Brian–
Gott, wie ich diesen Film liebte, da lachte ich mich jedes Mal halb
kaputt, schräger Humor sei Dank– war dann der Blogname
»The Almond Side of Life« entstanden.

Nachdem ich die Fotos
von der Kamera auf den Laptop übertragen hatte, fing ich an sie
auszusortieren. Die schönsten hellte ich auf und erhöhte
noch etwas den Farbkontrast. Ich steckte mitten in der
Bildbearbeitung, als es an der Tür klingelte. Das musste dann
wohl Steffi sein. Da ich hörte, wie Matze bereits in den Flur
lief, um ihr zu öffnen, bearbeitete ich noch schnell das
aktuelle Foto fertig, speicherte es und ging dann ebenfalls in den
Flur. 


»Hi, Stef-«,
brach ich ab, als ich die beiden heftig knutschend in der Eingangstür
vorfand. Sie fuhren auseinander und ich sah etwas peinlich berührt
zur Seite.

»Hi, Vanny«,
begrüßte mich Steffi fröhlich und tat so, als sei
nichts gewesen. »Zeig mal dein Zimmer her. Bin schon gespannt,
wie du es eingerichtet hast.«

Zielstrebig ging sie an
mir vorbei und es war ein wenig merkwürdig, dass sie sich in
dieser Wohnung vermutlich sogar besser auskannte als ich. Ich folgte
ihr in mein Zimmer, in dem sich Steffi bereits umsah. 


»Sieht toll aus,
Süße. Sehr stylisch, aber das hab ich auch gar nicht
anders von dir erwartet. Du hast echt ein Händchen für
Interior Design. Schon mal darüber nachgedacht, später
Innenarchitektin zu werden?«

»Ach, ich weiß
nicht. Das ist doch nichts Besonderes«, wiegelte ich ab. »Ich
meine, zum Beispiel der Schreibtisch. Der passt doch überhaupt
nicht rein. Der müsste eigentlich weiß sein, mit so einem
tollen Stuhl und-«

»Ach, Vanny, du
konzentrierst dich viel zu sehr auf die Dinge, die noch nicht perfekt
sind, anstatt auf… Ja, auf das Sofa. Das sieht klasse aus.
Mit dem cremefarbenen Polster und den schwarz-weißen Kissen mit
geometrischem Zackenmuster. Die Kissen gefallen mir wirklich. Wo hast
du die denn her?«

»Schwedische
Möbelhauskette mit vier Buchstaben. Dort, wo so ziemlich jeder
Student seine Zimmereinrichtung kauft.« Ich runzelte die Stirn.

»Hm, ergibt
Sinn«, meinte sie und begutachtete die Bilderleiste, die mein
Vater gestern noch netterweise über dem Sofa angebracht hatte,
bevor er mich mit dem Auspacken der Umzugskartons und mit Matze
alleine gelassen hatte. Auf der Bilderleiste standen fünf
schwarze Bilderrahmen in unterschiedlicher Größe mit
verschiedenen skandinavischen Kunstdrucken. »Das hier mit den
kupferfarbenen Federn gefällt mir.«

»Das mag ich auch
sehr«, schmunzelte ich. Tatsächlich war es mein
Lieblingsbild aus der Reihe. Die drei Federn versprühten eine
Leichtigkeit, die mir gefiel.

***

Wir versammelten uns
alle um den Küchentisch und Steffi und Matze schnappten sich
einen Cupcake.

»Sag mal, wo isst
du das alles hin?«, fragte ich ihn ungläubig, nachdem er
auch diesen schon zur Hälfte verschlungen hatte. 


Das bestätigte
nur, was ich schon immer geahnt hatte: Das Leben war einfach
ungerecht. Matze sah man nicht im Geringsten an, wie viel er aß,
stattdessen hatte er einen durchtrainierten Körper und ich, wo
ich jedes Essen regelrecht zelebrierte, wurde schon fett, wenn ich
die Dinger bloß ansah. So unfair!

»Handballtraining«,
meinte er achselzuckend.

»Wenn du vier Mal
die Woche zum Handballtraining gehen würdest, könntest du
auch so viel essen«, warf Steffi ein, die mich gut genug
kannte, um zu ahnen, welche Richtung meine Gedanken genommen hatten.
»Ich sollte auch wieder öfters zum Unisport gehen. Hatte
ich mir eh fest vorgenommen als Neujahrsvorsatz. Meinst du, das zählt
noch nach vier Monaten? Immerhin haben wir schon April. Auf jeden
Fall würde es zu zweit mehr Spaß machen. Magst du nicht
mal mitkommen, Vanny? Jetzt, wo du keine langen Zugfahrten mehr
vorschieben kannst, spricht doch nichts dagegen, oder?« 


»Hatte eh
vorgehabt, mir einen Sportausweis zu besorgen«, entgegnete ich
möglichst lässig.

Innerlich verkrampfte
ich mich allerdings schon bei dem bloßen Gedanken an Sport.
Wenn ich nur nicht immer so unmotiviert wäre und mir Sport
wenigstens ein klitzekleines bisschen mehr Spaß machen würde!
Aber ich bezweifelte, dass irgendjemand mit meiner Koordination Spaß
beim Sport hätte. Ich schaffte es ja nicht einmal, mit flachen
Schuhen die Straße entlangzulaufen, ohne mindestens einmal
umzuknicken. Wie sollte ich da mehrere Runden im Stadion laufen? Oder
noch schlimmere Dinge tun. Und dann gab es ja noch dieses Problem,
dass mein Gehirn total oft den Befehl gab, Dinge ohne jeden Grund
einfach fallen zu lassen. Das war noch so ein Punkt der nicht
besonders gut ankam, zumindest nicht, wenn man im Sportkurs Hanteln
benutzte und diese mit seitlich ausgestreckten Armen losließ,
mitten auf den Fuß des Mädchens, das neben einem
trainierte und das daraufhin einen angebrochenen Fußknochen
hatte. Die Beschimpfungen waren nicht schön gewesen. Wirklich
nicht. Noch nie hatte mich jemand schlimmer angeschrien als dieses
Mädchen und ich konnte sie sogar verstehen. Ich selbst hätte
auch nicht anders reagiert.

»Vanny?«,
jemand wedelte mit seiner Hand vor meinem Gesicht. Als ich aufsah
bemerkte ich, dass es Steffi war.

»Hast du etwas
gesagt?«

Matze stöhnte.
»Das hat sie gestern auch ständig gemacht. Einfach auf
Durchzug schalten. Da hatte ich allerdings noch geglaubt, das käme
von dem Schlag auf den Kopf, aber…«

»Moment. Welcher
Schlag auf den Kopf?«, rief Steffi schockiert dazwischen. 


»Halb so wild«,
wiegelte ich ab. »Ehrlich. Müssen wir das Thema
aufwärmen?«

»Ihr habt damit
angefangen und jetzt will ich wissen, was da los war«,
insistierte Steffi.

»Matze hat
angefangen«, stellte ich klar. »Ich hab gar nichts
gesagt.«

»Ich hab ihr
gestern aus Versehen, als ich ihr Zimmer betreten habe, die Tür
an den Hinterkopf geschlagen. Aber zu meiner Verteidigung: Ich konnte
ja nicht ahnen, dass sie dahinter Umzugskartons zusammenfaltet und
deshalb nicht in der Lage war, auf unser Klopfen zu antworten. Jetzt,
wo ich es laut ausspreche, fällt mir auf: Sag mal, Vanny, kann
es sein, dass du nicht multitaskingfähig bist? Ich dachte zwar
immer, das wäre euch Mädels von Gott gegeben, aber bei dir
bin ich mir da nicht so sicher.« Matze beäugte mich mit
einem Stirnrunzeln.

Was war nun weniger
peinlich? Ihn in dem Glauben zu lassen, ich wäre nicht
multitaskingfähig, oder gestehen, dass ich einfach nur verdammt
oft in Gedanken versank, ähnlich wie J.D. aus Scrubs?

Die Antwort blieb mir
dankenswerterweise erspart, als in diesem Moment Lukas die Wohnung
betrat. Ich hörte ihn im Flur rumpoltern– wieso war er
nur immer so laut?–, dann entfernten sich seine Schritte. Ob
er noch sauer war, weil er das Mehl hatte aufwischen müssen?
Aber vielleicht konnte ich es mit den verbliebenen sechs
Schokocupcakes wiedergutmachen. 


»Was ist das
schon wieder für ein Scheiß, Vanny? Langsam reicht es mir
mit dir!«, brüllte er laut aus dem Flur. 


Ich zuckte ertappt
zusammen. Ooookay, die Schokocupcakes würden wohl doch nicht als
Versöhnungsangebot ausreichen. Lukas hatte offenbar den Putzplan
entdeckt und dieser schien ihn, aus mir unerfindlichen Gründen,
nicht so glücklich zu machen wie mich. 


Laut stapfend betrat er
die Küche und seine vor Zorn blitzenden Augen bohrten sich in
meine. Irgendwie sah er ziemlich sexy aus, wenn er wütend war.
Dieses Funkeln in den Augen und die angespannten Kiefermuskeln, die
deutlich hervortraten, ließen ihn zu meinem Leidwesen
unverschämt attraktiv erscheinen. 


»Du hast den Plan
gesehen?«, fragte ich mit möglichst unschuldigem
Augenaufschlag. »Was genau passt dir denn nicht? Wenn es die
Lappenfarbe ist, können wir gerne darüber reden. Ich
bestehe nicht darauf, dass Weiß für das Bad sein muss,
meinetwegen kann der weiße Lappen auch für die Küch-«

»Die
Lappenfarbe?«, schrie er mich an. 


Mein Gott war das ein
Miesepeter. Der hatte wohl nie gute Laune. 


»Ich sag dir, was
mich stört. Wie wäre es mit jeden Tag Waschbecken und Klo
putzen? Das kannst du sofort vergessen!«

»Von was für
einem Plan redet ihr?«, fragte Matze verwirrt.

»Du hast ihn noch
nicht gesehen? Hängt draußen im Flur.« Lukas deutete
mit dem Kinn in die entsprechende Richtung.

Matze erhob sich und
auch Steffi sprang auf. »Ich seh ihn mir mal an«, meinte
Matze. 


Die beiden ließen
mich einfach mit Lukas allein, der anscheinend vorhatte, mich mit
seinen Augen zu erdolchen, anders konnte ich mir jedenfalls den
finsteren Blick, mit dem er mich fixierte, nicht erklären.

»Mann, jetzt hör
doch mal auf. Das nervt langsam«, maulte ich. Er verdarb mir
aber auch immer die Laune. 


»Ich nerve?
ICH?!« Er tippte sich gegen die Stirn. 


Nun platzte mir
ebenfalls der Kragen. »Ja genau du… du…«
Ich suchte nach dem passenden Wort, aber mir wollte partout keines
einfallen, also sagte ich einfach: »Du Miesepeter. Den Namen
hätten dir deine Eltern geben sollen, denn der passt viel besser
zu dir. Du bist ein Miesepeter.«

Lukas hatte die Lippen
zu einem Strich zusammengepresst, aber um seine Mundwinkel zuckte es
und seine Nasenflügel bebten leicht. »Du findest, ich bin
ein Miesepeter?«

Super, ich amüsierte
ihn schon wieder. Vielleicht sollte ich doch eine Karriere als
Komikerin in Betracht ziehen, denn offenbar hatte ich Talent.

»Genau das bist
du.« Ich reckte trotzig das Kinn in die Höhe.

»Gut, dann bist
du aber ein Ordnungsjunkie.«

»Das Wort gibt es
gar nicht«, wandte ich– zugegeben etwas lahm–
ein.

»Doch. Ich bin
sicher, wenn man im Lexikon nach Ordnungsjunkie sucht, findet man
eine Definition von dir. Ordnungsjunkie: Synonym Vanny. Jemand der
süchtig nach Ordnung und Sauberkeit ist und ohne seine tägliche
Dosis davon ein ausgeprägtes Unwohlsein entwickelt«,
rezitierte er trocken, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ach, ist das so?
Und wenn man bei Miesepeter nachschlägt, was findet man dann
wohl für eine Definition?«, fragte ich herausfordernd.

Etwas flackerte in
seinen Augen auf und dann huschte tatsächlich der Anflug eines
Lächelns über sein Gesicht. Aber vielleicht hatte ich es
mir auch nur eingebildet, denn in der nächsten Sekunde war seine
Miene wieder ausdruckslos und er fuhr tonlos fort: »Vor
Miesepetern, auch Lukas genannt, gilt es, besondere Vorsicht walten
zu lassen, denn ihre Stimmungen wechseln, ähnlich einem
Sommergewitter, von heiter zu stürmisch und das innerhalb von
Sekunden.«

Für einen Moment
wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und konnte ihn nur überrascht
anstarren. Dass er sich selbst auf die Schippe nehmen würde,
hätte ich echt nicht erwartet und es machte ihn– auch
wenn ich es nur ungern zugab– gleich um einiges sympathischer.


»Nachdem wir nun
einen Einblick in dein umfangreiches Lexikonwissen bekommen haben«,
ich schluckte trocken, »sollten wir uns vielleicht noch einmal
der Ursache widmen, weshalb der Miesepeter in dir zum Vorschein kam.«
Ich stockte, wartete auf seine Reaktion. War er wieder sauer? Aber er
sah mich einfach nur abwartend an. »Ist der Putzplan wirklich
so schlimm für dich?«, fuhr ich vorsichtig fort und
blickte unter meinen Wimpern zu ihm auf. 


Er rieb sich mit einer
Hand am Kiefer entlang und ich knabberte vor lauter Ungeduld an
meiner Unterlippe.

»Hör mal,
Vanny«, fing er schließlich an, unterbrach sich
allerdings, als Matze und Steffi zu uns zurückkehrten. 


Steffi warf mir einen
mitleidigen Blick zu und mein Magen zog sich krampfhaft zusammen.
Matze sah zwar nicht annähernd so verärgert aus wie Lukas
noch vor ein paar Minuten, aber seine Miene wirkte auch nicht gerade
begeistert.

Ich hatte es
wahrscheinlich wirklich übertrieben und es nicht einmal gemerkt,
weil dieser Putzplan seit Jahren daheim mein Alltag war. So handhabte
ich es schon immer und fühlte mich wohl dabei. Aber wie ich
schon gestern festgestellt hatte, würde ich wohl in Zukunft
Abstriche in der Hygiene machen müssen. Offenbar war nun der
Zeitpunkt gekommen, mich mit diesem Gedanken anzufreunden und
irgendwie damit klarzukommen.

»Puh, das ist 'ne
ganze Menge Arbeit, die du da von uns verlangst. Darüber kannst
du aber nicht allein entscheiden, Vanny«, fing Matze, um einen
diplomatischen Ansatz bemüht, an. »Wir sind eine WG und
jeder ist gleichberechtigt und auch Regeln, die vermeintlich zum
Wohle aller aufgestellt werden, können nicht von einer Person
alleine entschieden werden. Wir sind MITbewohner und das bedeutet
auch, dass wir das MITeinander entscheiden.«

Zerknirscht kaute ich
weiterhin auf meiner Unterlippe herum und sah beschämt zur
Seite. Matze hatte recht und das wusste ich auch. Es war nur so
verdammt schwierig, über meinen eigenen Schatten zu springen.
Ich hätte niemals geglaubt, dass es mir so schwerfallen würde,
aus meinem vertrauten Umfeld auszuziehen und mich auf neue Leute
einzulassen. Aber das war es nun mal. 


»Ich weiß,
ich hätte den Putzplan mit euch gemeinsam aufstellen müssen.
Tut mir leid«, brachte ich schließlich hervor.

»Das hättest
du«, meinte Lukas in versöhnlichem Ton. »Wenn wir
die meisten deiner Reinigungsaktivitäten auf einmal die Woche
beschränken, dann geht der Plan für mich in Ordnung.«

»Einmal die
Woche!«, quiekte ich und malte mir schon im Geiste aus, wie ich
mir irgendwelche Pilze oder Bakterien auf unserer Toilette einfing. 


»Oder vielleicht
geht auch zweimal?«, meinte Matze mit einem Blick auf mein
entsetztes Gesicht.

»Gut. Von mir aus
auch zweimal«, seufzte Lukas genervt. »Bist du dabei,
Vanny?«

»Das gilt aber
nicht für den Abwasch, oder?«, fragte ich schwach, beinahe
bettelnd. »Den machen wir trotzdem jeden Tag?«

»Nein, das gilt
nicht für den Abwasch«, entgegnete Lukas leicht gereizt.

Bevor er wieder in den
Miesepeter-Modus verfiel, beschloss ich das Angebot anzunehmen, denn
ich hegte den leisen Verdacht, dass ich kein besseres mehr bekommen
würde. »Abgemacht«, sagte ich daher mit fester
Stimme.

Matze wirkte sichtlich
erleichtert darüber, dass damit das Thema vom Tisch war, und
auch Steffi grinste mich stolz an.

»Mitbewohner-High-Five!«
Matze hob die Hand und klatschte erst mich und dann Lukas ab. 


Ich warf Lukas einen
unsicheren Blick zu und war mehr als erleichtert, als er ebenfalls
die Hand hob und mir ein High Five gab.

»Nachdem wir das
geklärt hätten, können wir uns ja der Abendgestaltung
zuwenden. Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Steffi in die
Runde.

»Ich dachte, du
wolltest dir Gedanken machen und jetzt hast du keine eigenen Ideen?«,
fragte ich in gespielter Enttäuschung.

»Natürlich
habe ich einen Vorschlag, aber ich fürchte, er wird der Hälfte
der Anwesenden nicht gefallen«, meinte sie mit einem
verschlagenen Grinsen.

»Nur zu,
behellige uns, Babe«, meinte Matze und ich musste aufgrund des
Kosenamens auflachen, was ich jedoch schnell in einem Hüsteln
tarnte. Als ich wieder aufsah, entgingen mir nicht Lukas'
hochgezogene Augenbrauen und das spöttische Funkeln in seinen
Augen.

»Ich würde
wahnsinnig gerne den neuen Disneyfilm im Kino sehen«,
verkündete sie strahlend.

Lukas verdrehte die
Augen, weshalb ich etwas zu enthusiastisch entgegnete: »Den
wollte ich auch unbedingt sehen! Also ich bin dabei.«

»Wenn ihr beide
da so gerne hinwollt, geht das für mich klar«, meinte
Matze lässig. »Was ist mit dir?«

Wir sahen alle
abwartend zu Lukas. 


»Von mir aus«,
murrte er. »Aber als Entschädigung erwarte ich, dass ihr
mir sämtliche der Cupcakes abtretet. Die lachen mich schon die
ganze Zeit an.«

»Wenn es weiter
nichts ist.« Steffi hielt ihm in einer großzügigen
Geste den Teller entgegen und er schnappte sich einen.

Am Rande registrierte
ich, dass Lukas, im Gegensatz zu Matze, den richtigen Begriff
verwendet hatte. Ich grinste in mich hinein. 


Aus irgendeinem Grund
gefiel mir das. Sehr sogar.

***

Der Kinobesuch war
eigentlich ganz nett gewesen, wenn ich davon absah, dass ich den
Sessel erwischt hatte, hinter dem ein recht impulsiver kleiner Junge
saß. Der kleine Racker hatte doch tatsächlich alle paar
Minuten mit den Füßen gegen meine Rückenlehne
getreten. Aber ich hatte den Mund gehalten, weil ich Konfrontationen
in der Öffentlichkeit hasste. Besonders welche mit fremden
Leuten. Daher hatte ich es stillschweigend ertragen, bis… Ja,
bis es der Bengel übertrieben hatte und mir doch tatsächlich
mit seinen schmutzigen(!) Straßenschuhen gegen den Hinterkopf
getreten hatte. Genau auf meine Beule. Im Nachhinein hätte ich
ihm lieber gleich zu Anfang Einhalt gebieten sollen und zwar nicht
nur, weil ich mir dann die Tränen erspart hätte, die mir
vor lauter Schmerz in die Augen geschossen waren. Vor allem hätte
ich mir die daraufhin folgende Peinlichkeit ersparen können. Ich
hatte nämlich laut aufgeheult. Teils vor Schreck und zum
größeren Teil vor Schmerz und alle– und ich meine
wirklich alle– hatten sich umgedreht und mich angestarrt. Ich
wäre am liebsten vor Scham gestorben. Ich brachte es nicht
einmal fertig den Jungen zu rügen, sondern vergrub einfach nur
mein Gesicht auf meinen Oberschenkeln.

Steffi, die in dem Sessel
zu meiner linken saß, hatte sich besorgt zu mir rübergebeugt
und gefragt, was passiert sei, und nachdem ich es ihr flüsternd
erzählt hatte, hatte Lukas etwas getan, was mich wirklich
überrascht hatte. Mehr noch: Es hatte mir ein wohlig warmes
Gefühl im Magen beschert. Er hatte sich zu dem Jungen umgedreht
und ihn angewiesen, sich bei mir zu entschuldigen. Dabei hatte er ihm
einen so süßen, äh, ich meine, giftigen Blick
zugeworfen, dass es in meinen Eingeweiden angefangen hatte zu
kribbeln. Lukas hatte mich verteidigt– ja mich!– und
wenn sich daraufhin der kleine Racker nicht tatsächlich bei mir
entschuldigt hätte, hätte ich es vielleicht sogar für
eine Halluzination gehalten, als Folge des Tritts gegen meine Beule.
Aber so… Hach, ich war im siebten Himmel und das
Schwindelgefühl kam nicht von meiner Beule, zumindest nicht nur.


4.


Sport ist Mord und ein Arschloch

[image: Vignette]

Mit einem komischen
Gefühl im Bauch stand ich am Mittwochabend neben Steffi in der
Umkleide. Gleich fing unsere Sportstunde an, was ich zum Anlass
genommen hatte, mir heute Nachmittag neue Sportklamotten zu kaufen.
Schließlich musste ich mich irgendwie motivieren. Motivation
beim Sport war das A und O, das wusste man ja. Und wenn ich schon ein
gerötetes Gesicht haben und mir der Schweiß in Sturzbächen
an den Schläfen hinabrinnen würde, dann wollte ich
zumindest kleidungstechnisch gut dabei aussehen. 


Beim Shoppen war ich
sogar regelrecht euphorisch gewesen. Während ich die engen
Jogginghosen mit in die Umkleidekabine nahm, sah ich mich schon in
einem coolen schwarz-weißen Chevron-Bikini (der super zu meiner
Tasse passen würde, aber wer nahm schon Heißgetränke
mit an den Strand?), durchtrainiert mit flachem Bauch und einem
zartgebräunten Teint den Strand entlangjoggen. Sämtliche
Jungs würden mir hinterherpfeifen, völlig gebannt davon,
mit welcher Grazie ich durch den feinen Sand lief. Gut, vermutlich
würde ich eher leuchtend weiß– was bei dem
ständigen Regen in Deutschland aber auch kein Wunder war, wie
bitteschön sollte man da eine anständige Sommerbräune
bekommen?– den Strand entlangschlendern, darauf bedacht, nicht
ständig umzuknicken, aber das tat ja nichts zur Sache. Die
umwerfende Bikini-Figur war jedenfalls mein!

Aus lauter Euphorie
hatte ich gleich zwei Sporthosen, drei Tops und zwei Sport-BHs
gekauft. Als Steffi mich dann gefragt hatte, in welchen Sportkurs ich
mit ihr gehen wollte, hatte ich sie erst mal ratlos angesehen. Ich
meine, woher sollte ich denn wissen, was genau unter Step
& Style oder After
Work Yoga oder X-Treme
Flex & Balance zu verstehen war, wobei mich das
X-Treme
dann doch ein wenig abgeschreckt hatte. Das klang schon nach extrem
schmerzhaft und extrem demütigend und irgendetwas sagte mir,
dass ich diese Erfahrung lieber nicht machen wollte. 


Schließlich
hatten wir uns für einen Kurs entschieden– oder vielmehr
Steffi hatte es für uns entschieden– und so ging es jetzt
gleich für uns zum Kickbox-Aerobic.
Ich hatte mir zuvor noch schnell die Kursbeschreibung im Internet
durchgelesen und da hatte etwas von Frust- und Stressabbau gestanden,
wovon es in meinem Fall sehr viel abzubauen gab. Außerdem
schienen hierfür keine Sportgeräte benötigt zu werden,
was für mich einer der Gründe gewesen war, es mit diesem
Kurs zu versuchen. Mir war der Hantelunfall einfach noch zu deutlich
im Gedächtnis, weshalb ich vorsorglich einen großen Bogen
um irgendwelche zusätzlichen Sportgeräte machte.

Allerdings ebbte meine
Euphorie sofort ab, als ich bemerkte, wie viele Menschen in diesen
Kurs gingen. Es mussten um die zweihundert sein. Meine Güte, was
wenn hier mal eine Massenpanik ausbrach? Waren die auf so etwas
überhaupt vorbereitet? Unwillkürlich hielt ich Ausschau
nach Notausgängen, ließ davon aber ab, als ich merkte,
dass es schon losging. Herrje, war das eng hier. Von hier hinten sah
ich die Trainerin nicht einmal ansatzweise, sondern hörte nur
ihre Stimme aus dem Mikrofon.

Unkoordiniert wie immer
versuchte ich die Bewegungen der anderen nachzuahmen. Ich hörte
nur einzelne Anweisungen wie Upper
und Sidekicks
und dann wieder Double
Knee
und Elbow.
Gott, waren das viele unterschiedliche Schläge und Tritte. Wie
sollte man sich das denn merken? Und was waren jetzt schon wieder
Punches?
Genervt schielte ich nach vorne, sah aber natürlich die
Trainerin nicht. Ach und überhaupt war es einfach viel zu eng.
Sollte ich nicht zum Vordermann ein wenig mehr Abstand als dreißig
Zentimeter haben? Ich war schon überfordert damit, niemanden aus
Versehen zu schlagen oder nicht selbst einen Tritt zu kassieren.
Dennoch vergingen die ersten zwanzig Minuten schnell und das ohne
einen Zwischenfall. Das nahm ich als gutes Zeichen. Außerdem
verklebte mir der Schweiß zunehmend das Gehirn und ich dachte
die ganze Zeit völlig euphorisch. Ich
mache Sport. Ich. Mache.
Verdammten. Sport!

»Front Kicks«,
vernahm ich die nächste Anweisung und ich spähte nach
vorne, um zu sehen, was damit schon wieder gemeint war.

Parallel versuchte ich
die Bewegung mit meinem neu gewonnenen Elan mitzumachen und verpasste
dem Mädchen vor mir das, was man allgemein als Arschtritt
bezeichnete. Und was für einen. Mitten auf den Hintern. Mit
vollem Schwung. Shit. Ich hatte so konzentriert nach vorne gestarrt,
dass ich nicht bemerkt hatte, wie sich das Mädchen vor mir
gebückt hatte, um sich den Schuh neu zuzubinden. Das Mädchen
stolperte nach vorne, fing sich mit den Händen auf und fuhr dann
zu mir herum. Augenblicklich lief ich knallrot an. 


»Das… das
wollte ich nicht. Das tut mir wahnsinnig leid«, beteuerte ich
und zu meiner Überraschung fing sie nicht an, mich anzubrüllen
wie das Hantel-auf-den-Fuß-gefallen-Mädchen. Aus den
Augenwinkeln beobachtete ich Steffi, die sich eine Hand vor den Mund
gepresst hielt, um nicht laut loszulachen.

»Pass einfach
besser auf«, meinte das Mädchen mit strengem Blick.

»Das werde ich«,
versprach ich hastig.

Ich warf Steffi einen
bösen Blick zu, die sich inzwischen vor Lachen nach vorne
krümmte.

»Und du pass auf,
dass du nicht gleich erstickst«, giftete ich.

Ihr Kopf knallrot vor
unterdrücktem Lachen und sich noch immer den Bauch haltend, sah
sie mich so komisch an, dass ich ebenfalls anfangen musste zu
kichern.

»Mit dir wird es
echt nicht langweilig«, gluckste sie.

»Leider nicht«,
seufzte ich und versuchte dann, deutlich gehemmter, die folgenden
Tritte und Schläge nachzumachen.

Der Rest der Stunde
verlief dann ohne weitere Zwischenfälle. Noch so einen hätte
ich auch nicht verkraftet. Ich war jetzt schon sehr versucht, die
Sportsachen einfach im hintersten Winkel meines Kleiderschrankes
verschwinden zu lassen, so wie ich es mit den rosafarbenen
Hauspantoffeln getan hatte. 


Ich und Sport. Das war
einfach keine Liebe und würde es wohl auch nie werden. 


***

Am nächsten Morgen
erinnerten mich meine schmerzenden Oberschenkel und mein Hintern
daran, was ich an Sport außerdem nicht mochte. Nämlich den
Tag danach. Der war mindestens genauso grausam wie die Sportstunde
selbst. Mir taten Stellen meines Körpers weh, bei denen ich
nicht mal geahnt hatte, dass sich dort Muskeln befinden könnten.
Mein Becken zum Beispiel. Wieso tat mir mein Becken weh? Himmel!
Heute würde ich mich nicht mehr übermäßig
bewegen. Der Muskelkater war ja scheußlich. Jeder, der das für
seine Bikini-Figur in Kauf nahm, musste eindeutig masochistisch
veranlagt sein. 


Da ich das definitiv
nicht war, würde ich das mit dem wahnsinnig gesunden Lifestyle
lieber doch nur auf die Ernährung beschränken. Was mir ganz
gelegen kam, da Smoothie
Bowls
ohnehin gerade der Frühstückstrend
schlechthin auf Instagram waren. Dann würde ich einfach damit
anfangen. Healthy
und Trendy,
das war ja quasi ein Synonym für mich und meine
Lebenseinstellung.

Smoothie
Bowls waren auch wirklich eine tolle Sache. Im
Wesentlichen bestanden sie aus püriertem Obst, das noch mit
diversen Superfoods getoppt wurde. In meinem Fall mussten eine Banane
und eine Handvoll Himbeeren daran glauben, die ich zusammen mit einem
Schluck Dinkelmilch in den Mixer gab. Nachdem ich die pinkfarbene
Masse in ein weißes Schüsselchen gefüllt hatte,
entschied ich mich als Topping für Kokosraspel, gepufften
Amaranth, Goji Beeren und Leinsamen.

Das Topping verteilte
ich in akribischen vertikalen Reihen ordentlich nebeneinander.
Nachdem ich den weißen Esstisch bis unters Fenster verschoben
hatte, platzierte ich meine Smoothie
Bowl darauf. Mit der linken Hand umgriff ich die
Schüssel– da ich heute farblich passenden Nagellack trug
– und schoss mit der anderen Hand ein paar schnelle Handyfotos
für Instagram. 


Nachdem ich den Tisch
wieder an seinen alten Platz zurückgeschoben hatte, konnte ich
es mir endlich mit meinem Frühstück gemütlich machen.
Ich versenkte gerade den Löffel in der Masse, als mich ein »Was
frühstückst du denn da?« innehalten ließ.

Lukas beugte sich über
den Tisch und starrte dabei zu gleichen Teilen angewidert und
fasziniert in meine Schüssel. Seinen Kopf so dicht über
meinem Frühstück und damit so nah vor meinem Gesicht zu
sehen, ließ mich den Atem anhalten. 


Das hatte allerdings
nur bedingt etwas mit Lukas zu tun, der Hauptgrund war vielmehr, dass
ich mir noch nicht die Zähne geputzt hatte und bestimmt einen
fauligen Atem hatte. Ich machte das aus Gewohnheit immer nach dem
Frühstück und verfluchte mich im Geiste für diese
Angewohnheit. Warum konnte es nicht zu meiner Morgenroutine gehören,
vor dem Frühstück einen Kaugummi zu kauen? Vermutlich weil
ich Kaugummis eklig fand. Dieses ewige Rumgekaue auf diesem zähen
Zeugs, das irgendwann tatsächlich nach einem ausgelutschten
Gummi schmeckte. Es war mir schon immer ein Rätsel gewesen, was
andere so toll daran fanden.

Lukas sah mich
abwartend, mit leicht gerunzelter Stirn, an und ich versank ein
weiteres Mal in seinen waldgrünen Augen. Ob er wusste, was für
eine Wirkung er auf mich hatte?

Leider wurde die
Sauerstoffzufuhr zu meinem Gehirn allmählich knapp und ich
musste dringend Luft holen. 


Lukas machte jedoch
keinerlei Anstalten ein Stück zurückzuweichen, weshalb ich
nicht in der Lage war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

»Wusste nicht,
dass es ein Geheimnis ist«, meinte er achselzuckend und stieß
sich endlich vom Tisch ab. Er schlenderte zur Anrichte und fing an,
die Kaffeemaschine mit Wasser zu befüllen.

Endlich konnte ich tief
einatmen. Ein Glück, mir war schon leicht schwindelig geworden,
was bestimmt nur an der mangelnden Sauerstoffzufuhr und nicht an
unergründlichen, waldgrünen Augen gelegen hatte.

Ich beobachtete Lukas
verstohlen dabei, wie er Kaffeepulver in den Filter füllte, und
genoss die Aussicht auf seinen breiten Rücken. Ob er wusste, wie
gut er in der verwaschenen Jeans und dem schwarzen Shirt aussah?
Allein seine breiten Schultern ließen mich schwach werden und
dazu noch die vom Schlaf verwuschelten Haare, die sich leicht im
Nacken kräuselten… 


Moment. Hatte er mich
nicht eben etwas gefragt? Mit deutlicher Zeitverzögerung kam
seine letzte Aussage in meinem Verstand an. Wie konnte ich nur immer
dermaßen abschweifen? Ich verstand das echt nicht.

»Das ist eine
Smoothie
Bowl«, verkündete ich stolz.

Lukas schüttelte
leicht den Kopf, dann drehte er sich um und lehnte sich lässig
gegen die Anrichte. »Und ich dachte schon, du redest gar nicht
mehr mit mir«, tadelte er. »Aber dir ist schon klar, dass
mich deine Antwort keinen Deut schlauer gemacht hat, oder?«

»Ähm. Das
ist eigentlich nur püriertes Obst, was man in eine Schüssel
füllt und dann auslöffelt.«

»Aha.« War
die einsilbige und nicht sonderlich begeisterte Reaktion. Allerdings
hatte ich auch nichts anderes erwartet.

Nachdem der Kaffee
durchgelaufen war, goss er sich etwas davon in eine Tasse und setzte
sich zusammen mit einer angefangenen Packung Toastbrot und einem
halbvollen Nutellaglas mir gegenüber an den Tisch.

Kritisch beäugte
ich sein Frühstück, das ungesünder kaum sein könnte,
was Lukas allerdings nicht zu kümmern schien. Er schnappte sich
eine Scheibe Toast, bestrich sie dick mit Nutella, biss davon ab und
warf dann einen Blick auf mein immer noch unangerührtes
Frühstück. »Sieht gesund aus«, meinte er kauend
und zog dabei vielsagend die Augenbrauen in die Höhe, was in
dieser Kombination mehr klang, als hätte ich eine Schüssel
voll proteinreicher Insekten vor mir stehen.

Keine Ahnung, wieso,
aber Lukas rief andauernd in mir den Drang hervor, mich zu
rechtfertigen. Daher gab ich leicht pikiert zurück: »Na
ja, zumindest ist meine Smoothie
Bowl voller gesunder, wichtiger Nährstoffe und
obendrein noch vegan, was man von deinem Frühstück nicht
gerade behaupten kann.« Ich krönte meine Aussage mit einem
abfälligen Blick auf seinen Toast.

Er schnaubte amüsiert,
als hätte ich einen Witz gemacht, was mir das Gefühl gab,
mich noch weiter rechtfertigen zu müssen. »Eigentlich ist
es ein Wunder, dass du nicht längst mit irgendeinem fiesen
Erkältungsvirus im Bett liegst. Bei den nichtvorhandenen
Vitaminen, die du zu dir nimmst.«

»Ich hab eben ein
gutes Immunsystem, wofür ich besonders heute wieder sehr dankbar
bin, da es mich davor bewahrt, so etwas zum Frühstück essen
zu müssen.«

»Pff«, gab
ich leicht verstimmt von mir.

Sollte sich Lukas
jemals etwas einfangen, dann brauchte er nicht zu glauben, ich würde
ihm Tee kochen und den an sein Bett bringen. Ich meine, typischer
Fall von selbst-dran-schuld. Wer bitteschön frühstückt
schon Weizentoast mit fettiger Nutella? 


Lukas gab ein leises,
zufriedenes »Mmm«, von sich, während er sich die
Reste der Nutella von den Lippen leckte. 


Mein Gott, hatte er
eine Vorstellung wie verführerisch das aussah? Ich wünschte
mir, ich wäre die Nutella an seinen Lippen und ja, mir waren
meine eigenen Gedanken peinlich.

Wie paralysiert starrte
ich ihn an, schob mir einen Löffel von meiner Smoothie
Bowl in den Mund, kaute und schluckte, ohne etwas
zu schmecken. Lukas schnappte sich inzwischen die nächste
Scheibe Toast, die er erneut mit der braunen Haselnusscreme bestrich.
Missmutig nahm ich noch einen Löffel, während er in den
Toast biss und ein weiteres »Mmmm«, verlauten ließ.
Diesmal noch ein bisschen mehr in die Länge gezogen, was mich in
meiner Annahme bestätigte, dass er das mit Absicht tat. Ich warf
ihm einen finsteren Blick zu, den er gekonnt ignorierte.

»Was ist?
Schmeckt dir deine Vitamingrütze nicht?«, fragte er
scheinbar erstaunt, aber in seinen Augen blitzte es frech auf.

»Natürlich«,
schnappte ich und stopfte mir eine große Portion in den Mund,
damit ich nicht weiter mit ihm reden musste, was Lukas ein
triumphierendes Lächeln entlockte, das seine süßen
Grübchen zum Vorschein brachte.

Ich versuchte wirklich,
mich auf mein Essen zu konzentrieren, leider hätte ich genauso
gut Pappe frühstücken können. Es hätte keinen
Unterschied gemacht, einfach, weil ich nichts schmeckte. Sämtliche
meiner Sinne, so auch der Geschmackssinn, waren auf Lukas
ausgerichtet. 


Als er fertig war,
zwinkerte er mir zu, sprang vom Stuhl auf, stellte seinen Teller in
die Spüle und verschwand in seinem Zimmer. 

Was hatte das
jetzt zu bedeuten gehabt? Also das Zwinkern. Oder hatte es gar nichts
zu bedeuten und ich interpretierte da mal wieder viel zu viel hinein?


Verwirrt betrachtete
ich das Nutellaglas, welches er aufgeschraubt auf dem Tisch hatte
stehen lassen und das mir ein weiteres Rätsel aufgab. Wieso
hatte er es stehen lassen? Damit ich es wegräumte? Wollte er
testen, wie weit meine Toleranzgrenze ging, was den Putzplan
anbelangte? Die konnte ich ihm gerne zeigen, denn die ging mit meiner
Frustrationsgrenze Hand in Hand und die war sehr nah, wirklich sehr,
sehr nah. Lukas stand quasi schon fast auf der Grenzlinie. 


Mir egal, was mit dem
Glas passiert, versuchte ich mir einzureden. Meinetwegen sollten sich
doch die Fliegen hineinsetzen und ein Festmahl abhalten. Sollte mir
recht sein. Andererseits, ich warf dem Glas einen verstohlenen Blick
zu. Wem machte ich hier etwas vor? Mich störte es, sollte sich
hier in der Wohnung Ungeziefer ausbreiten, nur weil niemand das
Nutellaglas zugeschraubt hatte. Außerdem hasste ich es, wenn
die Küche nicht aufgeräumt war. Und wenn ich es schon
wegräumte, hatte ich mir ja zumindest eine Belohnung verdient,
oder nicht?

Ich spähte kurz in
den Flur zu seiner Zimmertür, die aber weiterhin verschlossen
war, dann zog ich schnell das Glas zu mir heran und versenkte meinen
Löffel darin. Als ich mir den cremigen Brotaufstrich in den Mund
schob, schloss ich für einen Moment die Augen und stellte mir
vor, wie sich die Nutella in Lukas Mund hatte fühlen müssen.
Stopp. Meine Gedanken nahmen schon wieder eine völlig
unangebrachte Richtung und verdammt war mir heiß bei dem
Gedanken daran, wie Lukas die Nutella von meinen Lippen ableckte. 


Sofort schämte ich
mich für diesen Gedanken und um mich abzulenken, machte ich mich
hastig daran, meine supergesunde Smoothie
Bowl aufzuessen, die wirklich ziemlich lecker
schmeckte.

***

Da so viel geballtes
Testosteron erst mal genug für eine Woche war, beschloss ich,
heute nach der Uni nach Hause zu fahren und ein verlängertes
Wochenende daheim zu verbringen. Ein wenig Ordnung und Sauberkeit
würden mir guttun und ein vertrautes Umfeld sowieso. 


Daher machte ich mich
gleich mit meinem Koffer im Schlepptau auf den Weg zur Uni. Zuvor
hatte ich allerdings noch schnell ein leichtes Make-up aufgelegt und
meine langen, haselnussbraunen Haare zu einem dieser hippen
Blogger-Dutts auf meinem Hinterkopf zusammengebunden, bei denen man
die Haare ganz hoch oben zu einem messy-Knoten
zusammenschlang.

Donnerstag war ein
typischer Tag zum Nach-Hause-Fahren unter Studenten, sodass ich mit
meinem Koffer in der Vorlesung nicht weiter auffiel.

»Du fährst
heim«, meinte Steffi enttäuscht, mit Blick auf mein
Gepäck.

»Hab daheim noch
ein paar Dinge vergessen, die ich hierher mitnehmen will.«

»Dass das aber
jetzt nicht zur Gewohnheit wird«, meinte sie streng. »Jetzt
wohnst du schon mal mitten in der Stadt, das müssen wir
ausnutzen.«

»Keine Sorge,
nächstes Wochenende bleibe ich da. Versprochen.« Bei dem
Gedanken daran verspürte ich ein unangenehmes Ziehen im Magen.
Hoffentlich wurde die nächste Woche mit den Jungs besser.
Eigentlich konnte sie ja nur besser werden, oder? Schlechter ging ja
kaum noch.

»Sehr gut, da
machen wir dann auf jeden Fall was zusammen.«

»Was willst du
denn machen?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.

»Och, keine
Ahnung, aber ich bin sicher, uns fällt bis dahin etwas ein.«

»Klar, sicher.«

»Übrigens,
coole Frisur.« Sie schielte auf meinen messy
bun. »Sieht aus wie ein Vogelnest.«

Ich haute ihr verärgert
gegen den Oberarm. »Steffi!«, rief ich empört. »Du
Frisurenbanause. Das ist total angesagt.«

Sie lachte. »Du
meinst unter Bloggern? Ist das so eine Art Uniform? Musst du das als
Erkennungszeichen tragen?«

»Du hast ja echt
gar keine Ahnung. Das sieht megahip und lässig aus. Warum
versuchst du es nicht mal? Mit deinen Haaren sieht das bestimmt auch
gut aus.«

»Ich weiß
nicht.« Steffi zupfte unschlüssig an einer welligen
Haarsträhne. Für eine Blondine hatte sie beneidenswert
dicke Haare.

»Wenn du magst,
mache ich dir das mal«, bot ich an.

»Ne, lass mal. Am
Ende halten die Vögel es tatsächlich für ein Nest und
brühten noch darin. Ist mir jetzt im Frühling ein bisschen
zu gefährlich«, neckte sie mich.

»Ach du.«
Ich verdrehte die Augen. 


Da mittlerweile der
Prof eingetrudelt war und bereits angefangen hatte zu monologisieren,
nahm ich das zum Anlass, mich nach vorne zu drehen und über
Rezepte nachzudenken… äh, ich meinte natürlich
zuzuhören. Na gut, es war vielmehr ein Grübeln über
neue Rezepte mit gelegentlichen Unterbrechungen, wenn ich dann doch
mal aufpasste und mir etwas notierte. Das Problem mit dem Abschweifen
zog sich einfach durch mein ganzes Leben. Dafür, dass ich
regelmäßig höchstens dreißig Prozent von der
Vorlesung mitbekam, schrieb ich verhältnismäßig echt
gute Klausuren. Nicht auszudenken, was ich leisten könnte, würde
ich mal zu hundert Prozent zuhören. Dann hätte ich bestimmt
längst ein Stipendium erhalten, aber so… 


Ich zückte mein
Handy und beantwortete ein paar Kommentare unter meiner
Instagram-Smoothie
Bowl. Die hatte bereits in der kurzen Zeit über
hundertzwanzig Herzchen. Die Fotos kamen einfach jedes Mal verdammt
gut an, was auch ein Grund war, weshalb ich das so häufig
frühstückte– und weil es natürlich gesund war
und nicht so sehr auf die Hüften schlug. Ich warf einen
skeptischen Blick auf meine kleine Bauchrolle. Das eine Mal beim
Kickbox-Aerobic hatte leider meine Cupcake-Orgie noch nicht
ausgemerzt. Ich würde wohl nächste Woche noch einmal zum
Sport müssen. Warum nur war das Anessen von Fettpölsterchen
so verdammt leicht und machte gute Laune, wohingegen Sport so
ziemlich die genau gegensätzlichen Gefühle in mir weckte?

Ich merkte erst, dass
ich schon wieder die ganze Vorlesung in Gedanken verbracht hatte, als
um mich herum auf die Tische geklopft wurde und diese mit lautem
Gepolter von allen Seiten hochgeklappt wurden. 


»Wir sehen uns
dann am Montag«, verabschiedete ich mich von Steffi.

»Genau. Hab ein
schönes Wochenende.«

***

Eigentlich wollte ich
nur schnell in der Cafeteria aufs Klo, bevor ich mich in den Zug
setzte, dabei wurde ich allerdings von einem jungen Kerl
angequatscht, der sich hinter einem kleinen Stand zu mir hervorbeugte
und mich zu einem Abonnement der Zeitung Die
Zeit zu überreden versuchte.

»Nein, danke«,
lehnte ich höflich ab. »Ich möchte kein Abo.«

»Doch du willst«,
insistierte er und hielt mir bereits mit einem zuversichtlichen
Grinsen den Kugelschreiber entgegen. »Du kannst Die
Zeit drei Ausgaben lang kostenlos testen und das
Abo danach jederzeit kündigen.«

Da ich mittlerweile
wirklich dringend aufs Klo musste und meine Blase, diese
geltungsbedürftige Diva, sämtliche meiner Aufmerksamkeit
beanspruchte, fiel mir natürlich keine gute Ausrede ein und
außerdem: Was war schon dabei? Vielleicht lernte ich dann
endlich mal etwas über Politik oder Wirtschaft, was ich immer
sträflich vernachlässigte. Ich sollte wirklich regelmäßiger
Nachrichten schauen.

Bevor ich wieder in
Gedanken abschweifen konnte, erinnerte mich der Druck auf meiner
Blase daran, wohin ich jetzt ganz dringend verschwinden musste. Daher
nahm ich den Kugelschreiber entgegen und kritzelte auf die Karte
meinen Namen sowie meine Adresse. Währenddessen hüpfte ich
leicht unruhig von einem Bein aufs andere. Wie konnte es eigentlich
sein, dass man erst stundenlang nicht aufs Klo musste und dann wurde
der Druck binnen Minuten plötzlich nahezu unerträglich?

Schnell reichte ich dem
Typ die Karte zurück, der mich zufrieden angrinste und mir den
Kugelschreiber großzügiger Weise als Werbegeschenk
überließ. Ich schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln,
murmelte ein »Danke« und hastete in Richtung Toiletten.
Hoffentlich war dort jetzt keine lange Schlange, denn das würde
ich unmöglich überleben. 


Ich quetschte mich
durch die Studentenmenge, von denen die meisten einen Kaffeebecher in
der Hand hielten. Ich hatte den schweren Verdacht, dass die Überzahl
meiner Kommilitonen kaffeesüchtig war, denn eigentlich traf ich
kaum jemals jemanden in der Uni ohne einen Kaffee an. Ob Unis
eigentlich von Kaffeefirmen gesponsert wurden? Zumindest wäre
das sicherlich eine sehr lukrative Form des Sponsorings, denn ich
traf immer bedeutend mehr von meinen Kommilitonen vor dem
Kaffeeautomaten als in der Bib an. 


Der Gedanke an Kaffee
erleichterte meinen Weg zu den Toiletten nicht gerade. Ich erreichte
sie gerade noch rechtzeitig.


5. 



Hinterher ist man
immer schlauer
fetter

[image: Vignette]

Ich hatte nicht damit
gerechnet, dass meine Mama mich die paar Tage so sehr vermisst hatte,
dass sie gleich mit einer ganzen Ladung Essen aufwartete. Vor allem,
da sie es eigentlich schon gewohnt sein müsste, war doch meine
Schwester Marina bereits vor vier Jahren ausgezogen. Aber ihre
Himbeertorte sprach eine andere Sprache. Von meinem Einwand, ich
könne mich schon selbst versorgen, ich sei ja immerhin
Foodbloggerin, wollte sie nichts hören. Auch interessierten sie
meine Argumente nicht, dass die Himbeertorte weder Low-Carb noch
Paleo, geschweige denn Detox war. Bei letzterem Begriff sah sie mich
nur verwirrt an und meinte, das klinge wie eine Tamponmarke. 


»Mama, im Ernst,
ich versuche doch abzunehmen! Da kannst du doch keine Torte backen!«,
rief ich ein klein wenig verzweifelt. Sah sie denn die Speckröllchen
nicht, die dringend wegmussten?

»Aber du backst
doch sonst auch immer am Wochenende etwas für deinen Blog«,
wandte sie ein.

»Ja schon, aber
das ist was anderes. Außerdem war das, bevor ich angefangen
habe, regelmäßig zum Sport zu gehen.«

»Du gehst
regelmäßig zum Sport?«, fragte sie und der Zweifel
in ihrer Stimme war dabei nicht zu überhören.

»Ja.
Kickbox-Aerobic«, gab ich trotzig zurück. Sie musste ja
nicht wissen, dass ich erst einmal dort gewesen war.

Sie wirkte nicht ganz
überzeugt. »Hmmm.« Plötzlich hellte sich ihre
Miene auf. »Wenn du jetzt regelmäßig Sport treibst,
dann sieh die Torte einfach als Belohnung für deine harte Arbeit
an, Spätzchen. Und du wirst mir doch jetzt nicht sagen, dass ich
zwei Stunden umsonst in der Küche gestanden habe?« Sie
stemmte die Hände in die Hüften.

»Ach, na schön.«
Ich warf kapitulierend die Hände in die Luft. »Aber wenn
ich hinterher fett werde, ist das ganz allein deine Schuld.«

Sie strahlte mich an.
»Das wirst du bestimmt nicht. Du machst ja ab Montag dann
wieder deine komische Diät… Wie hieß sie noch
gleich? Paleo?«

»Ich esse
Low-Carb, Mama«, seufzte ich. »Paleo ist eine Art
Steinzeitdiät.«

»Echt? Die haben
in der Steinzeit schon Diäten gemacht?« Sie runzelte
ungläubig die Stirn.

»Nein, wohl eher
nicht, Mama. Damals brauchten sie schließlich noch die
Fettdepots zum Überleben, die mir jetzt zum Verhängnis
werden. Bei Paleo geht es vielmehr darum, sich nur von Lebensmitteln
zu ernähren, die schon in der Steinzeit verfügbar waren.
Also keine Milchprodukte oder Brot und Nudeln.«

»Das klingt aber
nicht sehr lecker«, meinte sie nur. »Ich hole dann mal
die Torte, ja?«

»Klar, tu dir
keinen Zwang an«, meinte ich großzügig. 


***

Himmel, war die gut!
Ich hatte ganz vergessen, was für eine Tortenfee meine Mama war.
Die Himbeertorte schmeckte trotz oder gerade wegen der bösen
Sahne so vorzüglich, dass es nicht bei einem Stück
geblieben war. Jetzt wusste ich wieder, warum ich schon im
Kindergartenalter von meiner Mama liebevoll »mein kleiner
Nimmersatt« genannt worden war. Wie es aussah, war ich das
wirklich. Ehrlich gesagt, hätte ich sogar noch ein drittes Stück
essen können, aber ausnahmsweise hatte sich mein Verstand einmal
durchgesetzt und war stärker als mein Verlangen nach noch mehr
Zucker und Fett gewesen.

Beim Abendessen war
dann auch mein Papa da und gemeinsam fragten meine Eltern mich über
das Zusammenleben in der WG aus. Mein Papa, der mich am liebsten
immer unter seinem Dach gewusst hätte und dem es schon
schwergefallen war, als Marina ausgezogen war, konnte seine Besorgnis
darüber, dass seine Prinzessin nun mit zwei Jungs
zusammenwohnte, die alt genug waren, um mehr von seiner Tochter zu
wollen als bloße Freundschaft, nicht ganz verbergen. Nachdem
ich ihm ausführlich geschildert hatte, wie unordentlich die
beiden waren, und ihm versicherte, dass ich mich ganz bestimmt
niemals mit einem Messie einlassen würde, wirkte er deutlich
beruhigter. Im Gegensatz zu meiner Mama. 


»Messies?«,
rief Mama entsetzt. »Aber ich dachte, einer der beiden wäre
der Freund von Steffi. Wieso ist Steffi denn mit einem Messie
zusammen? Du hast mir doch Fotos von ihr gezeigt und sie ist so ein
hübsches Mädchen, sie hat es doch gar nicht nötig,
sich mit so jemandem einzulassen. Und du auch nicht. Wir werden
gleich morgen deine Sachen packen und dann ziehst du wieder-«

»Mama«,
unterbrach ich sie genervt. »Das kam jetzt irgendwie falsch
rüber. Messie war vielleicht etwas übertrieben. Mir geht's
gut, ehrlich.« 


Vor meinem inneren Auge
sah ich den Küchenschrank mit dem Durcheinander an Gläsern,
Tassen und Gewürzdöschen. So viel fehlte da wirklich nicht
mehr zum Messie, aber da ich bereits erfolgreich meinen Putzplan
durchgesetzt hatte, war ich zuversichtlich, die Jungs noch zu einem
gesunden Maß an Ordnung und Sauberkeit umerziehen zu können.

»Du musst gleich
am Anfang Regeln aufstellen«, belehrte mich Mama. »Was
man nicht zu Beginn durchsetzt, wird hinterher nur immer schwerer.«

»Hab ich schon
gemacht. Keine Sorge. Es gibt einen ganz tollen Putzplan.« Ich
unterstrich meine Worte durch eifriges Nicken.

»Du darfst dir
das allerdings nicht zu sehr zu Herzen nehmen. Es sind immerhin Jungs
und die sind nun einmal unordentlich«, meinte Mama mit einem
Seitenblick auf Papa.

»Das ist nicht
wahr«, protestierte der prompt. »Wer muss denn sogar
seine Hemden selber bügeln?«

»Nur weil du
deine Hemden bügelst, bist du noch lange nicht ordentlich«,
gab Mama zu bedenken. »Was ist mit deiner Sockenschublade? Wie
oft habe ich dir schon gesagt, du sollst sie nicht zu Knoten
zusammenrollen, sondern einmal schön in der Mitte falten und
stapeln? Aber du hörst ja nie auf mich.«

»Weil das absolut
unnötig und reine Zeitverschwendung ist.«

»Ist es nicht«,
pflichtete ich sofort Mama bei. »Wenn man die Socken aufrollt,
leiern sie nur aus.«

»Da hörst du
es, Richard«, sagte Mama mit deutlich hörbarem Stolz in
der Stimme.

»Ihr seid doch
kein Maßstab für Ordentlichkeit«, grummelte Papa.
»Ihr bügelt ja sogar noch eure Unterwäsche.«

Mama und ich sahen uns
vielsagend an und rollten dann beide mit den Augen.

***

Das Wochenende verlief
wie im Flug. Meine Mama und ich legten einen Serienmarathon mit der
aktuellen Staffel von Outlander hin. Wir schwärmten
gleichermaßen für die schöne Kulisse der Highlands
wie auch für Jamie. Und nach jeder Folge wollten, ach was,
mussten wir noch eine weitere sehen. Irgendwann nachts um eins fielen
mir schon beinahe die Augen zu, aber Mama meinte: »Komm schon,
eine Folge geht noch.«

»Aber ich bin
müde, Mama«, gähnte ich.

»Ach was, du bist
dreißig Jahre jünger als ich. Du steckst das schon weg.«

Da ich mich unmöglich
vor meiner Mama geschlagen geben und vor ihr schlafen gehen konnte,
startete ich die nächste Folge. Innerhalb von zwei Tagen hatten
wir beide so schließlich die gesamte Staffel durchgesuchtet und
ich hatte den Eindruck, dass Mama nach dem Ende sogar noch
verzweifelter darüber war als ich, dass wir nun wieder ewig
warten mussten, bevor es weiterging.

Als es am
Sonntagnachmittag Zeit war aufzubrechen, hatte ich entsprechend wenig
Lust in das Hygiene-Desaster und Ordnungsproblem aka meine WG
zurückzukehren, aber irgendwann musste ich schließlich den
Schritt in die Selbstständigkeit wagen und wenn ich es schaffte,
zweieinhalb Jahre in einer Jungs-WG zu überleben, dann schaffte
ich es überall. Danach war ich abgehärtet, quasi mit einem
Panzer aus Stahl, den mir das Leben geschmiedet hatte, ausgestattet
und nichts würde mich jemals wieder schockieren können. 


Einziges Problem:
Momentan war mein Panzer aus Stahl noch mehr als dürftig…

***

Ich würgte und
musste mich von dem Anblick abwenden, der sich mir hier bot, bevor
meine letzte Mahlzeit noch einmal das Licht der Welt erblickte. Noch
nie hatte ich etwas Ekelhafteres gesehen als das hier. Erst als ich
mir sicher war, dass mein Mageninhalt bleiben würde, wo er
hingehörte, traute ich mich noch einmal hinzusehen. Das gesamte
Waschbecken im Bad war über und über mit kurzen Barthärchen
übersät. Selbst in meinem Zahnputzbecher lagen welche.

Ich atmete tief durch,
griff nach meiner Zahnbürste und hielt sie unters Licht. Shit!
Selbst dort klebten zwei winzige Härchen dran. Meine Nasenflügel
bebten und mein Magen rebellierte. Mit zitternden Fingern ließ
ich die Zahnbürste im Mülleimer verschwinden. 


Nur um das
klarzustellen: Ich hatte nichts gegen Haare, ich mochte sie sogar
sehr, zumindest solange sie noch am Körper befestigt waren.
Nichts war ekliger als ausgefallene Haare. Wäre ich in einem
Horrorfilm, so bräuchten sie sich mir nur mit einer Haarbürste
voller Haare zu nähern, um in mir das nackte Grauen
hervorzurufen oder eben wie in diesem Fall: ein Waschbecken voller
Barthaare. 


So stand das sicherlich
nicht in meinem Putzplan! Kaum war ich ein Wochenende daheim, schon
hielt sich niemand mehr an meinen tollen Plan. Womit hatte ich das
nur verdient? Und wie konnten die Jungs diesen Anblick nicht als
eklig empfinden? Ich meine, hier ging es ja nicht um zwei, drei
Härchen. Das waren sicherlich HUNDERTE von winzigen Barthärchen!
Und die viel schlimmere Frage war: Wo bekam ich jetzt am Sonntagabend
noch eine neue Zahnbürste samt Zahnputzbecher her? Wurde so
etwas eigentlich an Tankstellen verkauft?

Bevor ich mir aber
weiter darüber den Kopf zerbrach, wurde es erst mal Zeit, ein
ernstes Wörtchen mit den Jungs zu reden. Wie hatte meine Mama
sich ausgedrückt? Ich musste sofort die Grenzen klar abstecken.
Oder hatte sie den
Riegel vorschieben gesagt? 


Vor lauter Aufregung
waren meine Handflächen ganz schwitzig und meine Beine fühlten
sich wie Wackelpudding an. Am liebsten hätte ich mich am
Waschbeckenrand abgestützt, aber das ging ja nicht wegen dieser
verflixten, ekligen Härchen!

Seufzend öffnete
ich die Badtür. »Matze! Lukas!«, brüllte ich in
den Flur.

»Was'n los,
Vanny? Weshalb schreist du denn so?«, kam die gedämpfte
Antwort aus Matzes Zimmer. 


»Komm her, dann
zeig ich's dir«, rief ich aufgebracht und stapfte schon mal in
Richtung des Putzplans. Dort wartete ich mit einem ungesunden Brodeln
im Bauch, bis Matze sich endlich aus seinem Zimmer bequemt hatte.

»Wo ist Lukas?«,
fuhr ich ihn an, sobald er in Sichtweite kam.

»Keine Ahnung.
Aber was ist denn los? Weshalb machst denn so einen Aufstand?«
Matze schien sichtlich überfordert damit, wie er auf mein vor
Zorn gerötetes Gesicht reagieren sollte.

»Was steht da?«,
presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor und deutete auf
die entsprechende Zeile im Putzplan.

»Bad alle zwei
Tage putzen.« Matze zuckte die Achseln. »Hab ich doch
gestern erst gemacht. Ehrlich, Vanny, du solltest dich mal ein
bisschen entspannen.«

»Entspannen?«
Jetzt schrie ich doch wieder. »Wie soll ich mich entspannen,
wenn es SO aussieht?!« Ich gab Matze ungeduldig zu verstehen,
dass er mir folgen sollte, und stapfte zurück ins Bad, wo ich
mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das Waschbecken deutete. »Sag
mir, wie ich mich entspannen soll, wenn es hier drin so aussieht?«,
wiederholte ich meine Frage. »Und überhaupt, das nennst du
geputzt?!« 


Offenbar hatten wir
eine gänzlich gegensätzliche Auffassung, was unter dem Wort
Putzen zu verstehen war.

»Die paar
Härchen. Übertreib doch nicht so«, erwiderte Matze
genervt. Er drehte den Wasserhahn auf und spülte mit den Händen
die Härchen aus dem Waschbecken. »Siehst du. Schon sauber.
War's das jetzt?«

Wollte er mich
verarschen? Ich schnappte empört nach Luft. »Das ist nicht
dein Ernst, oder?«

»Ich versteh
wirklich nicht, wo das Problem liegt. Ist doch alles sauber.«
Inzwischen klang Matze ebenfalls gereizt, aber das war mir egal. Ich
hatte ja nicht damit angefangen.

»Eben nicht.«
Ich deutete auf den Waschbeckenrand, da wo auch mein Zahnputzbecher
stand. »Selbst hier drin sind Haare und ich weiß nicht,
wo ich um diese Uhrzeit einen neuen Zahnputzbecher herbekommen soll.
Und eine Zahnbürste brauche ich auch.« Die Verzweiflung
war wie eine Welle, die über mir zusammenschlug. Plötzlich
brannten Tränen in meinen Augen. »Ich kann das nicht. Ich
ertrag das nicht länger. Ich habe mich getäuscht.« 


Ich quetschte mich an
dem völlig verdutzten Matze vorbei und lief in mein Zimmer.
Hinter mir schlug die Tür laut zu, damit er nicht auf die Idee
kam, mir zu folgen. Ich warf mich auf mein Bett und presste mein
Gesicht in das Kopfkissen. Es war wohl an der Zeit einzusehen, dass
ich mir selbst etwas vorgemacht hatte. Ich hatte geglaubt, ich würde
das mit der WG hinkriegen, um mir selbst zu beweisen, dass ich nicht
so schwierig war, wie immer alle behaupteten, und vor allem, um
Marina zu beweisen, dass es mit mir sehr wohl jemand aushielt. 

Aber
wie es aussah, sollte meine Schwester Recht behalten. Ich war einfach
nicht teamfähig und offenbar nicht in der Lage, mich anzupassen.
Heiße Tränen rannen mir über die Wangen und sickerten
in das Kopfkissen. Ich würde es hier niemals zweieinhalb Jahre
aushalten, ich hielt es ja kaum noch weitere zwei Minuten aus. Ich
würde meine Mama anrufen und ihr gestehen, dass ich einen Fehler
gemacht hatte, als ich ausgezogen war.

Ich hörte, wie
meine Zimmertür geöffnet wurde und Matze hereinkam, aber
ich machte keine Anstalten, zu ihm aufzusehen. Mein Gesicht war
restlos verheult und ich hatte nicht die Kraft, mich jetzt vom Bett
hochzustemmen und auf eine weitere Konfrontation mit ihm einzulassen.

»Ich möchte
jetzt gerne alleine sein, wenn du nichts dagegen hast«, sprach
ich gedämpft in mein Kissen.

Eine ganze Weile war es
still, dann räusperte er sich. »Wenn du willst, wasche ich
dir den Zahnputzbecher mit Spülmittel aus und das Waschbecken
kann ich auch noch mal putzen, aber ganz ehrlich, findest du nicht,
dass du ein wenig überreagierst?« Es lag nichts
Vorwurfsvolles in seiner Stimme, im Gegenteil, er klang sogar
versöhnlich, dennoch schaffte ich es nicht einzulenken. Ich
konnte es einfach nicht.

»Nein«,
schniefte ich. »Wenn du Haare genauso eklig finden würdest
wie ich, dann würdest du das verstehen.«

»Aber es sind nur
Haare«, warf er verzweifelt ein. 


»Für dich
vielleicht. Genauso gut hätte das Waschbecken mit Mäusekot
beschmutzt sein können. Das würde für mich keinen
Unterschied machen.« Noch immer sprach ich in mein Kissen, weil
ich ihn einfach nicht ansehen konnte.

Ich hatte doch so ein
schönes Wochenende gehabt, warum musste es jetzt so enden? 


»Mäusekot?
Ehrlich?« 


»Ja«,
schluchzte ich.

Ich hörte seine
Schritte, als er näher kam. Dann berührte mich seine Hand
sachte an der Schulter. »Vanny, sieh mich mal an«,
forderte er sanft.

Ich reagierte nicht.
Nach allem, was er bisher von mir erlebt hatte, musste er sicher
denken, ich sei verrückt. Dabei lagen nur meine Prioritäten
ein wenig anders als bei den meisten Menschen. Das war doch nichts
Schlimmes, ich meine, man musste doch Prioritäten setzen und
doch taten immer alle so, als wäre ich unnormal. Und ich war mir
ganz sicher, dass ich genau das in seinem Blick sehen würde,
wenn ich mich zu ihm umdrehte. Dieser sanfte Ausdruck, mit dem man
verrückte Menschen betrachtete, die man nicht weiter aufregen
wollte. Ich hatte ihn leider schon zu oft gesehen, meistens von
meiner Schwester, und ich war mir nicht sicher, was ich schlimmer
fand: den Blick oder das Waschbecken voller Barthaare. Okay, das
Waschbecken, aber nur ein winziges bisschen.

»Vanny«,
forderte Matze erneut und rüttelte fester an meiner Schulter.
»Sieh mich an.«

»Lass mich«,
entgegnete ich patzig.

Matze seufzte. »Ich
mache jetzt erst mal alles sauber und in der Zwischenzeit beruhigst
du dich, in Ordnung? Du kannst echt froh sein, dass Lukas deinen
Ausbruch nicht mitbekommen hat, der hält dich eh schon für-«,
er unterbrach sich. »Also, ich geh dann mal putzen«,
erklärte er hastig.

»Was?«
Jetzt fuhr ich doch zu ihm herum und es war mir egal, dass meine
Augen gerötet waren und die Wimperntusche verschmiert war. Ich
wischte mir mit den Händen die Tränen von den Wangen und
blickte ihm fest in die Augen. »Was hat Lukas über mich
gesagt?«, fragte ich und meine Stimme zitterte dabei nur ganz
leicht.

»Nichts.«
Matze bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, aber ich sah
sehr wohl, dass diese nur aufgesetzt war.

»Sag es mir«,
verlangte ich. »Eher lasse ich dich nicht in Ruhe.«

»Ihr beide müsst
echt mal lernen, die Dinge entspannter anzugehen.« Er
verschränkte die Hände im Nacken und es war ihm deutlich
anzusehen, wie unwohl er sich fühlte.

»Matze, sag es
mir«, forderte ich mit gefährlichem Unterton. 


»Nur, wenn du
versprichst, Lukas keine Szene wegen des Waschbeckens zu machen.«

»In Ordnung«,
presste ich hervor. Ich musste es wissen. Ich musste wissen, was
Lukas über mich gesagt hatte.

Matze rang noch einen
Moment mit sich, bevor er endlich damit herausrückte. »Er
hat gemeint, du seist zwanghaft, ordnungssüchtig und gestört.«
Während er sprach, blickte er die Wand neben mir an.

»Wie bitte?!«
Ich sprang förmlich aus dem Bett. »Er hat gesagt, ich sei
gestört?« Meine Stimme war gefährlich leise, als ich
auf Matze zuging, und vermutlich machte ich gerade wirklich nicht den
ungestörtesten Eindruck, mit meiner verschmierten Wimpertusche
und den Stimmungsschwankungen.

Matze hob
beschwichtigend die Hände. »Du hast darauf bestanden, es
zu hören«, erinnerte er mich.

Plötzlich hatte
ich einen Kloß im Hals und die Wut war verraucht. Er hielt mich
für gestört– aber was hatte ich auch erwartet? Meine
Schwester hatte mir schließlich prophezeit, dass genau das
passieren würde, wenn ich meine Sauberkeitsansprüche nicht
zurückschraubte. Aber aus irgendeinem Grund versetzte es mir
einen Stich ins Herz, dass ausgerechnet Lukas mich als gestört
bezeichnet hatte.

Ich schluckte hart.
»Denkst du das auch?«

»Du musst
zugeben, dass du tatsächlich ein wenig übertrieben
ordentlich bist«, meinte er vorsichtig. 


Erneut brannten Tränen
in meinen Augen, die ich heftig zurückblinzelte. Warum nur
machte es mir dermaßen viel aus, dass Lukas gesagt hatte, ich
sei gestört? Ich wusste ja, dass dem nicht so war. Also konnte
es mir eigentlich egal sein. Ich hatte Steffi und Matze und den einen
Mitbewohner, den man nicht leiden konnte, hatte doch eigentlich
jeder, oder? Ich meine, das kannte man doch aus Sitcoms. Da gibt es
auch immer einen, den niemand leiden kann. Und außerdem konnte
ich immer noch das Handtuch schmeißen und wieder nach Hause
fahren. 


»Ich…
neige vielleicht wirklich ab und an dazu, die Dinge zu
überdramatisieren«, gab ich zu. »Aber so bin ich nun
mal und das wird sich auch nicht mehr ändern. Für mich sind
Barthaare im Waschbecken wie Mäusekot und das lässt sich
auch nicht wegdiskutieren.« 


Ich wusste nicht, ob es
mein Eingeständnis war oder ob ich wirklich so geknickt aussah,
wie ich mich fühlte. Jedenfalls schien Matze sich dazu
veranlasst zu fühlen, mich in seine Arme zu ziehen. Aufgrund
seiner Größe gab mir das tatsächlich ein Gefühl
von Geborgenheit, als würde er mich vor der schmutzigen Welt da
draußen beschützen können.

»Ich mach das
jetzt sauber und in Zukunft achte ich darauf, dass beim Rasieren
keine Haare im Waschbecken liegen bleiben, und ich werde es auch ganz
nebenbei Lukas gegenüber erwähnen, dass er ebenfalls darauf
achten soll.«

»Danke, Matze.«
Ich war ganz gerührt von so viel Nettigkeit. »Und…
Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angebrüllt habe.«

Ich löste mich aus
seiner Umarmung und sobald er gegangen war, ließ ich mich
kraftlos auf mein Bett fallen, zog mir die Bettdecke bis unters Kinn
und schloss die Augen. Das Zähneputzen würde ich heute
ausfallen lassen, nicht zuletzt deshalb, weil ich keine Zahnbürste
mehr hatte. Seufzend drehte ich mich auf die Seite und versuchte an
andere, schönere Dinge zu denken.

***

Gleich nach dem
Aufstehen machte ich mich auf den Weg zum Supermarkt, um mir eine
neue Zahnbürste zu kaufen, und verband das mit meinen
Lebensmitteleinkäufen für die kommende Woche. Zur
Statistik-Vorlesung würde ich es zwar nicht mehr schaffen, aber
ich war auch gar nicht wirklich traurig deswegen. Steffi hatte ich
bereits eine SMS geschrieben, dass ich nicht kommen würde. Dass
ich jetzt vor Statistik in den Supermarkt ging, hatte außerdem
einen entscheidenden Vorteil: Ich würde Lukas nicht antreffen,
dessen Schicht erst später losging! Die Bilder vom Mehlfiasko
von letzter Woche standen mir nur allzu lebhaft vor Augen. 


***

Glücklich über
meine neue Zahnbürste putzte ich mir, gleich nachdem ich die
Einkäufe verstaut hatte, geschlagene fünf Minuten lang die
Zähne. Ich hatte schließlich Nachholbedarf. Dann setzte
ich mich vor meinen Laptop und aus dem »nur mal kurz auf
Facebook schauen« waren irgendwie zwei Stunden geworden. Keine
Ahnung, wie das passiert war, ehrlich nicht. Im Anschluss hatte ich
mich noch eine weitere Stunde lang durch diverse Foodblogs geklickt
und von den ganzen leckeren Pancakes, Crumbles und Schokocookies eine
Heißhungerattacke bekommen, bei der ich das Glas mit Nutella
vollständig geleert hatte, obwohl es gar nicht mir gehörte.
Dafür gab es vermutlich nur eine treffende Bezeichnung: fail.
Und zwar auf ganzer Linie. Wie viele Kalorien ich gerade zu mir
genommen hatte, mochte ich mir lieber gar nicht erst ausrechnen und
das, wo ich doch jeden Abend extra nur Salat aß. Argh!

Das schlechte Gewissen
hatte sich leider zu spät gemeldet, nämlich erst als der
Zuckerspiegel langsam wieder am Absinken war und ich mich fragte,
warum zum Teufel ich das alles in mich hineingeschaufelt hatte. Jetzt
stand das leere Glas auf meinem Schreibtisch, ein Mahnmal meiner
geringen geistigen Widerstandskraft. Ich beäugte es betreten.
Was sollte ich jetzt tun? Lukas gestehen, dass ich sein Glas
leergefuttert hatte, war keine Option, weshalb mir nur eine
Möglichkeit blieb: Ich musste ein weiteres Mal an diesem Tag in
den Supermarkt. Immerhin auch eine Möglichkeit, um an
ausreichend Bewegung und frische Luft zu kommen.

***

Zielsicher steuerte ich
die Nutellagläser im Supermarkt an und griff mir eines aus dem
Stapel. Jetzt musste ich nur noch zusehen, dass ich von hier wegkam,
bevor…

»Erwischt!«


Ich zuckte vor Schreck
zusammen und das Glas drohte meinen Händen zu entfliehen. Lukas
schnellte nach vorne, bevor wieder ein Unglück passieren konnte,
griff danach und stabilisierte es. Für einen winzigen Moment
streiften seine warmen Finger dabei meine Hand und ein angenehmes
Prickeln breitete sich auf meiner Haut aus. 


Himmel! Erschrocken
starrte ich ihn an, unfähig, irgendetwas zu sagen. Wo kam er
denn so plötzlich her? Und wieso um alles in der Welt musste ich
ausgerechnet auf ihn treffen, wenn ich heimlich ein Nutellaglas
kaufte, um sein leergefuttertes zu ersetzen? Das war einfach nicht
fair!

Lukas' Augen blitzten
lausbübisch. »Ich dachte, Nutella wäre ungesund?«


Er lüpfte
spöttisch seine Augenbrauen und ich wusste immer noch nichts
Intelligentes zu erwidern. 


Eingebung, ich brauchte
dringend eine Eingebung. 


»Das… das
Glas ist ja auch gar nicht für mich«, stammelte ich und
hätte mich dafür am liebsten selbst in den Hintern
getreten, denn natürlich war seine nächste Frage nun: »Ach
und für wen ist es dann?« Seine Mundwinkel zuckten
verräterisch. Echt toll, ich amüsierte ihn schon wieder.

»Kann dir doch
egal sein«, gab ich patzig zurück. »Und überhaupt,
was machst du hier eigentlich? Sag bloß, die Nutellagläser
fallen auch in deinen Zuständigkeitsbereich.« Ich
versuchte möglichst viel Spott in meine Stimme zu legen, damit
er nicht merkte, wie ertappt ich mich fühlte.

»Nö.«
Er sah mich unverwandt an und der Anflug eines Lächelns erschien
auf seine Lippen. »Ich hab dich dabei beobachtet, wie du
zielstrebig durch den Supermarkt marschiert bist, und dachte mir, das
könnte ganz lustig werden. Und offenbar hab ich recht gehabt. Du
bist erstaunlich schreckhaft.« Er fuhr sich mit einer Hand
durch die Haare, die aussahen, als hätte er sie den ganzen Tag
noch nicht gekämmt, und grinste mich mit seinem süßen
Grübchenlächeln an. 


Verdammt, innerlich
schmolz ich bereits dahin und schaffte es nicht einmal, wütend
auf ihn zu sein, weil er mich absichtlich erschreckt hatte.

»Und, verrätst
du mir nun, was dieser Nutellanotfall ist? Muss ganz schön
dringend sein, so eilig wie du es hattest, zu dem Regal zu kommen.«
Lukas verschränkte abwartend die Arme vor der Brust und ich
bewunderte seinen Bizeps, der unter den T-Shirt-Ärmeln gut zur
Geltung kam.

»Steffi«,
sagte ich und es klang mehr nach einer Frage. 


Oje, in was hatte ich
mich da schon wieder hineingeritten? Nachher, wenn Lukas nach Hause
kam, war Steffi bestimmt noch da und wie ich ihn einschätzte,
ließ er die Sache nicht auf sich beruhen. Ich würde also
Steffi vorher einweihen müssen. Warum nur hatte ich diese
verflixte Heißhungerattacke nicht besser unter Kontrolle
gehabt? Dann wäre mir das alles hier erspart geblieben. 


»Steffi?
Tatsächlich?« Wenn er die Augenbrauen noch höher zog,
berührten sie sicherlich gleich seinen Haaransatz. »Die
Gute muss ja ziemlich unterzuckert sein, wenn sie dich in den
Supermarkt geschickt hat.«

Ich sah ihm deutlich
an, dass er mir kein Wort glaubte. Da aber jetzt mit der Wahrheit
rausrücken sinnlos war, konnte ich auch gleich weiterlügen:
»Sie hatte plötzlich Kreislaufprobleme und du weißt
ja, dass ich nichts Süßes daheim habe wegen meiner Diät
und Matze hatte zuvor sein letztes Snickers gegessen und jetzt passt
er auf sie auf, während ich das Nutellaglas hier kaufe.«
Oh Gott, das glaubte er mir nie. Das würde ich mir selbst nicht
mal glauben. Und mit jedem Satz ritt ich mich nur tiefer rein. »Und
ich sollte mich auch besser beeilen, bevor sie doch noch umkippt«,
sagte ich hastig und drehte mich um, ohne auf weitere Einwände
seinerseits zu warten. »Man sieht sich.« Ich hob lässig
die Hand und eilte davon.

An der Kasse war ich
immer noch so verwirrt von unserem Gespräch, dass ich erst mal
zu wenig Geld hinlegte. Hastig kramte ich nach den fehlenden zwanzig
Cent in meinem Portemonnaie und war einfach nur froh, als ich wieder
auf der Straße stand, wo mir angenehm warme Aprilluft
entgegenschlug.

***

Wieder in der WG
angekommen hörte ich Stimmen aus Matzes Zimmer. Das konnte nur
bedeuten, dass Steffi da war und die beiden sich unterhielten. Zuerst
musste ich allerdings meine Nutellamission zu Ende bringen. Ich holte
mir aus der Küche einen Esslöffel und huschte damit
unbemerkt in mein Zimmer. Dort schraubte ich das eben gekaufte Glas
auf und machte mich daran, ungefähr ein Drittel in Lukas' Glas
umzuschichten. Als das erledigt war, sah ich mich vorsichtig im Flur
um, ob mich auch niemand beobachtete, und fühlte mich ein klein
wenig wie James Bond auf einer Geheimmission, als ich eilig in die
Küche schlich, um das Glas an seinen Platz zurückzubringen.

Nachdem es vollbracht
war, jubilierte ich innerlich. Nennt mich Mandel, Vanny Mandel. Ich
hätte wirklich eine hervorragende Geheimagentin abgegeben. Lukas
würde sicherlich nicht auffallen, dass ich sein Glas
leergefuttert hatte, denn ich hatte extra etwas Nutella von innen an
den Rand geschmiert, damit es authentischer wirkte. 


Jetzt musste ich nur
noch Steffi verklickern, dass sie unterzuckert gewesen war und
dringend Nutella gebraucht hatte, falls Lukas sie danach fragen
würde.

Mit einem Seufzen ging
ich zu Matzes Zimmer, das Nutellaglas hielt ich versteckt hinter dem
Rücken und klopfte gegen die Tür. Sobald ich sein »Komm
rein« vernahm, drückte ich die Klinke hinunter. Steffi und
Matze lagen aneinander gekuschelt auf dem Bett und sahen sich eine
Sendung im Fernsehen an. 


»Hey, ihr
beiden«, begrüßte ich sie. »Wie war's an der
Uni? Hab ich was in Statistik verpasst?«, versuchte ich mich
erst mal an einem unverfänglichen Thema.

»Eigentlich
nicht. War wie immer«, meinte Steffi mit einem Achselzucken. 


»Ich hab mich
gefragt, ob ihr beiden mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun
könntet?«, fragte ich und versuchte, dabei möglichst
unschuldig auszusehen.

»Um was geht's
denn?« Steffi sah mich interessiert an.

»Also das klingt
jetzt vermutlich etwas komisch, aber falls Lukas dich danach fragt,
könntest du sagen, dass du heute Nachmittag stark unterzuckert
gewesen bist und deshalb ganz dringend ein Glas Nutella gebraucht
hast?« Ich streckte ihr das zu zwei Dritteln volle Glas
entgegen. 


Zwei Augenpaare
starrten erst ungläubig darauf und blickten mich dann mit einem
Gesichtsausdruck an, der einem einzigen Fragezeichen glich. In diesem
Moment sahen die beiden so gleich aus, dass es beinahe komisch
gewesen wäre, wenn nicht ich der Grund für diesen
Gesichtsausdruck gewesen wäre. 


Steffi nahm das
Nutellaglas zögernd in Empfang. »Und was soll ich jetzt
damit? Und überhaupt, was soll der Quatsch mit der
Unterzuckerung?«

Wieso stellten sie nur
so viele Fragen? Ich hatte doch auch keine Antwort darauf. »Weil
… ach, könnt ihr beiden das nicht einfach machen, ohne
Fragen zu stellen? Und dafür schulde ich euch dann auch ein
»Ohne Fragen zu stellen«, so wie bei How I Met
Your Mother?«

»Klingt
interessant«, meinte Matze und verzog nachdenklich den Mund.

»Ach und du
müsstest noch sagen, dass du dein letztes Snickers gegessen
hattest und bei Steffi bleiben wolltest und deshalb musste ich in den
Supermarkt«, fügte ich noch schnell an Matze gewandt
hinzu. 


Die beiden tauschten
einen Blick aus. »Klingt harmlos«, meinte Steffi
schließlich. »Könnten wir schon machen oder was
denkst du?«

Matze beäugte mich
kritisch, meinte dann aber zu meiner Erleichterung: »Ich wollte
schon immer mal ein »Ohne Fragen zu stellen« bei jemandem
guthaben.«

»Super! Ihr seid
die Besten«, rief ich erleichtert aus.

»Klar sind wir
das«, entgegnete Matze lässig und gab Steffi ein High
Five. »Oder hast du etwas anderes erwartet?«

»Natürlich
nicht«, grinste ich. »Und die Nutella gibt es noch gratis
obendrauf. Yay.«

»Äh, danke.«
Sie drehte das Glas unschlüssig in den Händen und stellte
es schließlich auf Matzes Nachtschränkchen ab. 


Ich ließ meinen
Blick durch das Zimmer schweifen und kam zu dem Schluss, dass es an
der Zeit war zu gehen, bevor ich wieder Staub sichtete. 


»Dann lasse ich
euch mal wieder allein. Vielleicht läuft man sich ja mal über
den Weg.« 


»Bei der
Riesenwohnung kann man nie wissen«, gab Matze trocken zurück.


Ich grinste, dann
drehte ich mich um und zog die Zimmertür hinter mir zu.

***

Sobald Lukas von seiner
Schicht nach Hause kam, näherte er sich zielstrebig meinem
Zimmer. Es klopfte und ich zuckte innerlich bereits zusammen. Dumm,
dumm, dumm, schalt ich mich selbst. Reiß
dich zusammen, Vanny.
Er weiß gar nichts, also hör auf so schuldbewusst zu
gucken.

»Ja?«,
krächzte ich und räusperte mich sogleich.

Allein bei seinem
Anblick wurde mein Mund ganz trocken. »Post für dich.«
Lukas klatschte mir einen Brief auf den Schreibtisch. 


Post? Natürlich,
deshalb war er hier. »Danke.« Erleichterung durchflutete
mich. Lukas wusste nichts. Natürlich nicht. »Ah, übrigens,
das fällt mir gerade ein. Wenn mal Die
Zeit im Briefkasten liegt: Die gehört mir.«

»Okay«,
meinte er bloß und ich hatte die leise Hoffnung, dass er es
damit auf sich beruhen lassen würde und aus meinem Zimmer
verschwand, was er natürlich nicht tat. »Wie geht es
Steffi? Hast du sie mit der Nutella vor der Unterzuckerung retten
können?« Seine Frage klang beiläufig, beinahe als
interessiere ihn die Antwort gar nicht, aber in seinen dunkelgrünen
Augen funkelte der Schalk.

»Natürlich«,
meinte ich möglichst lässig. »Dank mir geht es ihr
wieder richtig super.«

»Tatsächlich.
Davon muss ich mich gleich mal selbst überzeugen.« War da
ein hinterlistiges Funkeln in seinen Augen oder bildete ich mir das
nur ein?

»Tu das«,
erwiderte ich möglichst gelangweilt.

Für einen Moment
sah ich die Verblüffung in seiner Miene, dann hatte er seine
Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. »Ach und noch was,
Vanny«, ein merkwürdiger Unterton schwang in seiner
Stimme. »Wenn es wieder mal einen Unterzuckernotfall gibt, dann
kannst du dich gerne an meinem Nutellavorrat bedienen, bevor du
wieder völlig überstürzt in den Supermarkt musst.«

Ich spürte, wie
mir die Hitze in die Wangen schoss. 


Er wusste es. Nein, das
konnte nicht sein. Aber wieso machte er mir dann dieses Angebot? Sein
Nutellaglas, an dem ich mich so schamlos bedient hatte, war doch die
Ursache allen Übels!

»Das ist nett von
dir«, brachte ich mühsam hervor.

»Klar, so bin ich
halt.« Er zuckte mit den Schultern und offenbarte mir sein
breites Grübchenlächeln. 


Als Antwort darauf fing
mein Magen an zu kribbeln und meine Handflächen wurden feucht,
während sich mein Herzschlag beschleunigte. Ob er auch nur den
Hauch einer Ahnung hatte, was er mir mit diesem Lächeln antat?
Nervös strich ich mir eine Strähne hinters Ohr, ehe ich
sein Lächeln unsicher erwiderte.

Seine Miene schien sich
aufzuhellen und er wirkte für einen Moment, in dem mein
Herzschlag aussetzte, genauso gefangen von meinem Anblick wie ich von
seinem. Dann blinzelte er und der Zauber verflog.

»Gut. Dann hätten
wir das geklärt«, sagte er schnell und verließ
beinahe fluchtartig mein Zimmer.

In diesem Augenblick
verspürte ich den übermächtigen Drang, meine Stirn auf
die Tischplatte meines Schreibtisches zu schlagen. Da das aber
vermutlich nur in einer weiteren Beule enden und diese sich nicht so
leicht durch Haare verstecken lassen würde wie die am
Hinterkopf, ließ ich es sein und holte stattdessen den
Glasreiniger und ein Tuch hervor und fing an, meinen Schreibtisch von
Krümeln und Staub zu befreien. Was war nur mit mir los? Hatte
ich etwa schon vergessen, wie er mich vor Matze bezeichnet hatte?
Lukas hielt mich für gestört. Am besten rief ich mir das
jedes Mal ins Gedächtnis, wenn mein Magen bei seinem Anblick
wieder anfing zu kribbeln und mein Herzschlag sich beschleunigte. Die
beiden hatten offenbar keine Ahnung von der Realität, wenn sie
sich so leicht von Lukas aus dem Konzept bringen ließen. Aber
mein Verstand hatte Ahnung und von dem würde ich in Zukunft
öfter Gebrauch machen, bevor weitere derart peinliche
Situationen entstehen konnten.

Als der Schreibtisch
sauber war, machte ich mich als nächstes am Sofa zu schaffen.
Schüttelte akribisch die Kissen auf und verpasste ihnen mit der
Hand einen gekonnten Schlag in die Mitte. Als ich damit fertig war,
begab ich mich in die Küche, um das Gemüse für mein
Low-Carb-Abendessen zu schnippeln.

Ich war gerade dabei,
eine Gurke kleinzuschneiden, als Steffi zu mir kam.

»Hab ich doch
richtig gehört, dass du in der Küche bist. Wollte dich
nämlich fragen, ob du Lust hast, mit uns nachher zum
Billardspielen zu gehen?«

»Uhm, ich weiß
nicht.« 


Ich dachte darüber
nach, wann ich das letzte Mal Billard gespielt hatte. Das musste als
Kind im Urlaub mit meinen Eltern gewesen sein. Ich konnte mich daran
erinnern, dass es mal in einem Hotel einen Billardtisch gegeben
hatte. Und Marina hatte mich immer aufgezogen, weil sie wesentlich
treffsicherer gewesen war als ich. 


»Ich glaube, ich
bin da nicht sonderlich begabt. Du weißt doch, Sport und ich,
das soll einfach nicht sein«, meinte ich zerknirscht.

»Ach, komm schon.
Das wird lustig. Bitte, Vanny.«

»Für euch
vermutlich schon«, grummelte ich.

»Ohne dich können
wir keine Teams bilden und das wäre echt doof.« Sie sah
mich bittend an.

»Teams?«,
hakte ich nach. Mir schwante da etwas.

»Ja. Lukas kommt
auch mit. Er hat mich übrigens gefragt, ob ich es für eine
gute Idee halte, bei meiner Unterzuckerung Billard spielen zu gehen.«
Ihre Brauen schoben sich zusammen. »Ich verstehe immer noch
nicht, was da eigentlich zwischen euch beiden läuft? Und was das
Nutellaglas damit zu tun hat.«

»Ohne-Fragen-zu-stellen«,
erinnerte ich sie.

Sie seufzte. »Na
schön«, dann piekste sie mir mit ihrem Zeigefinger gegen
den Brustkorb. »Aber irgendwann erzählst du es mir.«

»Hm«, gab
ich ausweichend von mir und widmete mich wieder hoch konzentriert
meinem Gurkenstück.

»Also, kommst du
dann mit?«

»Nur wenn du
versprichst, nicht zu lachen.«

»Ach was, du
darfst nicht immer so negativ denken, Vanny. Das wird schon. Am Ende
schlägst du uns alle.«

»Mit dem Queue«,
entgegnete ich mit Grabesstimme.

Steffi lachte hell auf.
»Ja, klar. Hätten wir dann alle deine Zweifel beseitigt?«

»Gut, von mir
aus«, murrte ich und fragte mich, was eigentlich mit mir los
war. War ich vielleicht doch masochistisch veranlagt? Ich wusste
jetzt schon, dass der Abend ein Desaster werden würde, und
trotzdem hatte ich zugestimmt. Lange unhandliche Queues, harte Kugeln
und ich, die diese zu treffen versuchte. Das war keine besonders gute
Ausgangssituation, um nicht zu sagen, eine besorgniserregende.

»Super! Um acht
gehen wir los«, teilte mir Steffi mit.

***

Ich entschied mich für
ein cooles Outfit, bestehend aus einem rostroten Blusentop, über
das ich meine schwarze Lederjacke zog, einer dunklen Skinny Jeans und
flachen Ankle Boots. Ganz nach dem Motto: Wenn ich mich schon
blamierte, dann wenigstens gutaussehend.

Anschließend
verzwirbelte ich links und rechts jeweils zwei Haarsträhnen
miteinander und befestigte das Ganze als tiefsitzenden Knoten im
Nacken. Dann wühlte ich in meiner Schmuckschatulle nach farblich
passenden Ohrsteckern. Nachdem ich die Ohrringe angesteckt hatte,
trug ich noch etwas Lippenbalsam auf und warf einen zufriedenen Blick
in den Spiegel. Ich sah wirklich ganz passabel aus, dann konnte der
peinliche Teil ja kommen.

***

Es kam, wie es kommen
musste. Lukas und ich bildeten ein Team, Matze und Steffi das andere.
Von meinem Vorschlag, Jungs gegen Mädels, hatten weder Steffi
noch Matze etwas hören wollen. Schrecklich diese verliebten
Pärchen. Konnten sich nicht mal für ein Spiel voneinander
trennen, aber das war ja irgendwie abzusehen gewesen. 


Während Matze und
Lukas die Queues und die Kugeln holten, gab Steffi mir noch schnell
einen Crash-Kurs im Billardspielen. Das meiste davon hatte ich sogar
noch richtig in Erinnerung, etwa dass immer nur die weiße Kugel
- der Spielball mit dem Queue angestoßen und dass unter
keinen Umständen die schwarze Kugel versenkt werden durfte,
bevor die eigene Farbgruppe– entweder die halben oder die
vollen Kugeln– komplett eingelocht worden war. Erst danach
durfte die Schwarze eingelocht werden, was dann zum Sieg des Spiels
führte. 


Steffi hatte gerade
ihre Ausführungen beendet, als auch schon die Jungs zu uns an
den Billardtisch kamen. Lukas reichte mir einen Queue und einen
blauen Kreidewürfel den ich ratlos in meiner Hand hin und her
drehte. Wofür brauchte ich den gleich noch mal?

»Du musst die
Spitze damit einkreiden«, erläuterte er mir, da man mir
meine Ratlosigkeit anscheinend ansah. »Siehst du, so.« Er
nahm mir die Kreide aus der Hand, wobei er meine Finger leicht
streifte, und machte es an seinem Queue vor.

Mit der schwarzen
Lederjacke, dem grauen Shirt und seinen dunklen zerzausten Haaren
wirkte er seltsam verwegen, was mir zu meiner eigenen Überraschung
sehr gefiel. Er hielt mir erneut den Kreidewürfel hin, den ich
entgegennahm, ohne Lukas erneut zu berühren. Dann tat ich es
Lukas gleich.

Nachdem die Kugeln in
einem ordentlichen Dreieck auf dem Tisch lagen, einigten wir uns
darauf, dass Matze den Anstoß machte. Ich beobachtete
aufmerksam, wie er sich geschickt über den Tisch beugte und die
weiße Kugel mit so viel Schwung anstieß, dass er
tatsächlich gleich eine Kugel einlochte. 


»Woohoo, super,
Matze«, jubelte Steffi.

»Na, solange sie
ihn nicht Super Mario nennt, ist ja alles gut«, murmelte ich
vor mich hin.

Neben mir hörte
ich Lukas leise in sich hineinkichern.

Steffi holte die Kugel
aus dem Loch heraus. »Es ist eine volle Kugel«,
verkündete sie. »Dann habt ihr die halben.«

Matze machte noch einen
weiteren Stoß, bei dem er allerdings die Kugel nur gegen die
Bande spielte.

»Willst du?«
Lukas sah mich fragend an.

»Nein, mach du
erst mal.« Ich machte eine großzügige Geste, dabei
wollte ich nur das Ende meiner Schonfrist noch ein wenig
hinauszögern. 


Lukas zog seine
Lederjacke aus und warf diese achtlos an den Rand, was nur von
Vorteil für mich war, hatte ich dadurch nämlich einen viel
besseren Blick auf seine Oberarmmuskeln und seinen Rücken.
Moment mal, was dachte ich denn da schon wieder? Er hält dich
für gestört und war auch sonst bisher nicht besonders nett
zu dir, also hör auf, für ihn zu schwärmen, schimpfte
ich in Gedanken mit mir selbst.

Ich zwang mich, meinen
Blick von seiner Rückseite zu lösen und stattdessen
zuzusehen, wie er den Queue geschickt auf seinen schlanken Fingern
platzierte, um ihn auszurichten. Schließlich wollte ich ja
etwas lernen, um nachher nicht gänzlich ungeschickt dazustehen. 


Ich beobachtete, wie
Lukas seinen rechten Ellenbogen nach hinten nahm, vermutlich um den
Queue dann mit Schwung gegen die Kugel zu stoßen, aber ich
hatte nur Augen für seine schlanken Finger, die zuvor ganz
nebenbei meine Hand gestreift hatten… Argh! Ich schweifte
schon wieder ab und wie es aussah, war Lukas bereits fertig, denn
Steffi trat nun näher an den Tisch heran.

Ich schüttelte den
Kopf, wie um aus einem Traum zu erwachen. Ich musste mich echt mal
zusammenreißen, schließlich würde ich so schon
keinen großen Beitrag zu unserem Sieg leisten, da war es das
Mindeste, dass ich mich konzentrierte. Aber wie sollte ich das tun,
wenn Lukas so dicht neben mir stand, dass ich nur meinen Arm
auszustrecken bräuchte, um seine Oberarmmuskeln zu berühren?

Aus den Augenwinkeln
bekam ich mit, wie Steffis Kugel gegen die Bande prallte, was mich
ein klein wenig beruhigte. Vielleicht würde das hier ja doch
keine so große Blamage werden wie befürchtet. Da ich nun
an der Reihe war, trat ich skeptisch einen Schritt näher an den
Tisch heran. Ich spürte, wie sämtliche Augen auf mir
ruhten, und fing an zu schwitzen. Dieser Queue war verdammt lang und
unhandlich. Wie hatte ihn Lukas noch zuvor gehalten? Ich versuchte
die Position nachzuahmen, war mir aber sicher, dass es bei mir nicht
halbwegs so elegant aussah. Dann versuchte ich abzuschätzen, mit
welchem Winkel ich die weiße Kugel treffen musste, damit die
halbvolle gelbe in das hintere rechte Loch rollte. 


»Stoß auf
keinen Fall zu sachte dagegen«, riet mir Lukas. »Die
liegt noch relativ weit vom Loch entfernt.«

Hm, okay, dann also
Schwung holen. Ich verrutschte meine Hand noch mal um einen halben
Zentimeter nach links, um einen besseren Winkel zu haben. Dann
verstärkte ich den Griff um den Queue mit meiner rechten Hand.

»Warte mal,
Vanny«, rief Matze im selben Augenblick, in dem ich in einer
ruckartigen Bewegung den Ellenbogen nach hinten zog. »Du musst
… auuu«, stöhnte er auf. 


Das Ende meines Queues
traf auf Widerstand und ich ahnte bereits, welcher Art. Shit! Ich
fuhr zu Matze herum, der hinter mir stand und sich mit
schmerzverzerrtem Gesicht nach vorne krümmte. Entsetzt riss ich
die Augen auf. Offensichtlich hatte ich ihm den Queue mitten in die
Weichteile gerammt.

Augenblicklich lief ich
knallrot an und stammelte verlegen: »Matze… Das…
Das wollte ich nicht! Tut es sehr weh?« Ich biss mir auf die
Zunge. Himmel! Ich war echt ein Spezialfall, was das
Sich-selbst-in-ungeschickte-Situationen-Manövrieren anbelangte.


Steffi strich Matze tröstend über den Rücken.

»Geht schon
wieder«, presste dieser angestrengt hervor und richtete sich
auf. 


»Ich glaube, ich
zeige dir besser, was du falsch gemacht hast«, meinte Lukas mit
Blick auf Matze. »Er sieht aus, als bräuchte er erst mal
eine Pause. Wobei du ihn nicht außer Gefecht hättest
setzen müssen. Wir wären auch so mit ihm fertiggeworden«,
schmunzelte er und zwinkerte mir zu.

»Was?«,
quiekte ich. Noch immer hatte ich meine Augen vor Entsetzen weit
aufgerissen. Erst langsam sickerte die Botschaft seiner Worte zu mir
durch. »Das hab ich doch nicht mit Absicht gemacht.« 


Mit einem spöttischen
Funkeln in seinen tiefgrünen Augen trat Lukas näher an mich
heran. »Schon klar«, meinte er und zwinkerte erneut.
»Aber könntest du mich bitte vorwarnen, falls du vorhast,
mir den Queue als Dankeschön für meine Hilfe ebenfalls in
mein bestes Stück zu rammen?« Er hob entwaffnend beide
Hände. »Denn in diesem Fall würde ich es vorziehen,
das Spiel zu verlieren als ihn hier.« Er blickte vielsagend auf
seinen Schritt, was mich dazu veranlasste, seinem Blick zu folgen.

Als er bemerkte, auf
welche Stelle ich starrte, grinste er mich selbstbewusst an und ich
wurde– wenn das überhaupt möglich war– noch
röter. Eine Hitzewelle jagte mir den Rücken hinab und ich
merkte, wie mir der Schweiß ausbrach. 


»Also, was ist
jetzt?«, hakte er ungeduldig nach.

Ich drehte mich wortlos
um und nahm den Queue auf. Lukas trat hinter mich und ich spürte
seinen Oberkörper an meinem Rücken. Augenblicklich
versteifte ich mich und mein Magen fing an zu kribbeln wie auf einer
Achterbahnfahrt. 


»Du musst dich
schon ein wenig vorbeugen«, sagte er leise und sein Atem
streifte dabei meinen Nacken, dicht unterhalb meines Ohrläppchens.
Eine Gänsehaut breitete sich an der Stelle aus. Ich tat, was er
verlangte, und fühlte mich, wie ich halb über den Tisch
gebeugt dastand, als täten wir etwas Anrüchiges.

Lukas griff nach meiner
linken Hand und zeigte mir, wie ich sie drehen musste, damit der
Queue richtig darauf stabilisiert wurde. Seine Hand war warm und sein
Griff sanft. Meine Haut prickelte dort, wo er mich berührte, und
ich konnte mich kaum auf seine Erklärungen konzentrieren.

»Wenn du den
Queue so hältst und einen geraden Stoß ausführst,
müsstest du die gelbe Kugel perfekt treffen«, murmelte er
nah an meinem Ohr und ich roch seinen Pfefferminzatem. Obwohl ich
Kaugummis überhaupt nicht mochte, traf das nicht auf Lukas'
Geruch zu.

Überhaupt waren
sämtliche meiner Sinne auf ihn ausgerichtet. Es war
unbeschreiblich, was für eine Intensität von ihm ausging.
Sogar seine gemurmelten Erklärungen lösten ein Ziehen in
meinen Eingeweiden aus. Seine Wirkung auf mich war unglaublich. Ich
spürte, wie ich schon wieder anfing zu schwitzen und wie meine
Handflächen feucht wurden. Was vermutlich der Sache, den Queue
fest zu umfassen und nicht wegzurutschen, nicht allzu dienlich war. 


Lukas umfasste das
hintere Ende des Queues direkt hinter meiner Hand und zusammen
stießen wir die weiße Kugel an. Da diese bereits zuvor in
einer günstigen Position zur gelben gelegen hatte, lochten wir
sie tatsächlich ein.

»Siehst du, ist
gar nicht so schwer«, raunte er und trat dann zu meinem
Bedauern einen Schritt zurück. 


Mit gerötetem
Gesicht drehte ich mich zu ihm um, um Matze Platz zu machen, aber
Lukas bedeutete mir weiterzumachen. »Du darfst noch mal«,
erinnerte er mich.

Stimmt, wir hatten die
Kugel versenkt, also war ich noch mal dran. Ich bedauerte zutiefst,
es diesmal alleine machen zu müssen. Noch immer völlig
durch den Wind, aufgrund meiner heftigen körperlichen Reaktion
auf seine bloße Nähe, versuchte ich die Hand so zu halten,
wie er es mir gezeigt hatte. Die nächste Kugel streifte ganz
knapp das Loch, blieb aber versetzt daneben liegen. Enttäuscht
blickte ich auf, weil ich gehofft hatte, er würde noch einmal
hinter mich treten und mir helfen. 


»Das war echt
knapp«, meinte Steffi ermutigend, die meinen Blick falsch
gedeutet hatte.

Ich musste mich wohl
doch wieder blöd anstellen, vielleicht half mir Lukas dann ein
zweites Mal. Und das mit dem Blödanstellen war ja noch nicht
einmal vorgetäuscht. Das schaffte ich auch so! 


Inzwischen lochte Matze
die nächste volle Kugel ein. Der Typ war echt gut. Die nächste
Kugel versenkte er ebenfalls und ich bibberte bereits, ob er die
dritte ebenfalls einlochen würde– was er glücklicherweise
nicht tat. Dennoch fiel ihm Steffi sofort um den Hals und brachte mit
einem ausgedehnten Kuss ihre Freude darüber zum Ausdruck, wie
gut er war.

Als Nächstes war Lukas dran und auch er lochte
ein, und zwar gleich zwei Kugeln auf einmal. Na ja, er musste
schließlich für uns aufholen, denn ich würde kaum
eine große Hilfe sein. Aber immerhin stand es, wenn ich mich
nicht verzählt hatte, nun unentschieden. Es war also noch alles
drin.

Mir gefiel der hoch
konzentrierte Ausdruck mit dem Lukas sein nächstes Ziel
anvisierte, bevor er zustieß. Die Kugel ging ganz knapp am Loch
vorbei und Lukas gab einen verärgerten Laut von sich. Dann
richtete er sich auf, sah, dass ich ihn beobachtet hatte, und warf
mir einen Blick zu, der mich in meinem Innersten traf. Seine
Mundwinkel verzogen sich zu dem Grübchenlächeln und ich
schmolz förmlich dahin. »Denkst du, du schaffst es, die
nächste einzulochen und uns damit den Vorsprung zu holen?«

Nur am Rande nahm ich
wahr, wie Steffi empört rief: »Hey! Ich bin zuerst dran
und vielleicht hole ich ja jetzt den Vorsprung.«

Lukas wandte nicht den
Blick von mir ab und auch ich war unfähig den Kopf zu Steffi zu
drehen. »Vielleicht mit deiner Hilfe?«, schlug ich vor
und wunderte mich, weshalb meine Nasenflügel dabei nervös
bebten.

Plötzlich wurde
seine Miene ernst. »Wenn die anderen nichts dagegen haben.«

»Ist mir egal«,
sagte ich ein wenig zu schnell, was ihn zu einem selbstbewussten
Grinsen veranlasste. 


Er zuckt die Achseln.
»Klar, wie solltest du auch sonst etwas lernen?«

»Eben.«
Hatte ich mit Lukas gerade tatsächlich in einem Punkt
übereingestimmt? Das war ja eine Premiere und ich fragte mich,
was heute anders war. Seit wann verstanden wir uns eigentlich so gut?

Ein ungeduldiges
Räuspern ließ mich aufsehen. »Wolltest du erst
morgen spielen?«, fragte Steffi, die anscheinend bereits fertig
war.

Schnell trat ich näher
an den Tisch heran. Die Position der weißen Kugel war so, dass
alle halbvollen irgendwie ungünstig lagen.

»Welche Kugel
nehmen wir?«, fragte ich Lukas. 


»Die grüne,
würde ich sagen.« Er deutete auf die entsprechende Kugel.

»Okay.«

In freudiger Erwartung
positionierte ich mich hinter der weißen und spürte kurz
darauf Lukas Atem in meinem Haar. Ich hatte den Eindruck, dass er
sich diesmal etwas fester an mich heranpresste, aber vielleicht
bildete ich mir das nur ein. Auf jeden Fall jagte mir seine Nähe
in Wellen einen Schauer den Rücken hinab. Und das gefiel mir.
Sehr sogar. Möglicherweise zu
sehr.

Er richtete wieder
meine linke Hand aus und umfasste dann meine rechte. Seine warme Haut
an meiner zu spüren, brachte mich erneut beinahe um den
Verstand. Wie in Trance nahm ich wahr, dass er meinen Arm durch seine
Bewegung mit nach hinten zog. Alles, was ich mitbekam, war das
Prickeln meines Handrückens– da, wo er mich berührte
– und sein warmer Atem, der meine Wange streifte. 


Er stieß den
Queue nach vorne und erst sah es so aus, als würde die grüne
Kugel direkt einlochen, dann ging sie aber haarscharf daran vorbei.
Ich hörte wie Lukas hinter mir scharf die Luft ausstieß
und einen leisen Fluch murmelte. 

Konnte es sein, dass er
ebenfalls ein wenig unkonzentriert gewesen war? Ich drehte meinen
Kopf, um ihm direkt in die Augen sehen zu können, in denen ein
nicht zu deutender Ausdruck lag. Er schüttelte leicht den Kopf,
wich von mir zurück und ich kam zu dem Schluss, dass ich es mir
eingebildet haben musste. Da waren ganz klar keine Gefühle
seinerseits. Warum sollte er auch welche für mich haben? Bisher
hatte ich ihm keinen Grund geliefert, mich irgendwie anziehend zu
finden. Nein, das war nur ich, die mal wieder über alles viel zu
genau nachdachte und viel zu viel hineininterpretierte.

***

Am Ende gewannen Steffi
und Matze, was aber kein Wunder war, da Lukas quasi für uns
beide hatte spielen müssen. Er schien darüber allerdings
nicht verärgert und er hatte auch keine Bemerkung fallen lassen,
was für eine schlechte Teampartnerin ich war. Und darüber
war ich ziemlich erleichtert.

Nach dem Spiel gingen
wir noch gemeinsam in einer Bar etwas trinken und insgesamt war es
wirklich ein lustiger und schöner Abend, unerwarteter Weise.

Hatte ich zuvor gar
nicht mitkommen wollen, so war ich jetzt beinahe traurig, als ich
allein in meinem Bett lag und Lukas mit seinem Grübchenlächeln
vor mir sah. In meinem Magen verspürte ich ein angenehmes
Ziehen. Vielleicht würden die zweieinhalb Jahre in der WG doch
nicht ganz so schlimm werden, wie ich befürchtet hatte.


6.


Wettschulden sind
EhrenScheißschulden
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Halb verhungert kam ich
am frühen Nachmittag aus der Uni. Schon den ganzen Heimweg über
im Bus hatte ich mich auf meine One
Pot Pasta gefreut, weshalb mich mein erster Weg
direkt in die Küche führte. Zu meinem Leidwesen erwartete
mich eine Anrichte vollgestellt mit benutztem Geschirr. Einer der
beiden Jungs– oder wahrscheinlich sogar beide, dem Chaos nach zu
urteilen– musste sich etwas zum Mittagessen gekocht haben. Ich
atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Das
ist kein Grund, sich aufzuregen. Sieh einfach darüber hinweg.
Das alles lässt sich mit einem Abwasch ganz leicht beseitigen.
Die
Fotos für
deinen Blog machst du
ohnehin mit
deinem
eigenen
Geschirr, also alles halb so wild. Ignorier
es einfach.

Obwohl ich mir wirklich
alle Mühe gab, mich selbst davon zu überzeugen, dass mich
der Anblick der Geschirrberge nicht störte, hatte ich die Hände
zu Fäusten geballt und die Zähne fest zusammengebissen.
Komm schon, Vanny, du kannst das. Ganz ruhig.

Außerdem hatte
ich Matze nach dem Barthaare-Ausraster versprochen, mich zukünftig
mehr zu entspannen. Und nichts entspannte mich mehr, als mir ein
leckeres Essen zu kochen. Also sollte ich vielleicht einfach damit
anfangen.

Leider verwarf ich
meinen Vorsatz mit der Entspannung schon eine Sekunde später,
als ich die Schublade mit den Töpfen öffnete und
feststellte, dass der große Topf bereits benutzt war und mir
somit nur die Wahl zwischen dem mittleren oder dem kleinen blieb.
Quasi die Wahl zwischen Regen oder Traufe. Es juckte mich in den
Fingern, einfach den großen Topf abzuwaschen, aber ich
befürchtete, dann nur wieder erneut zwanghaft ordentlich
rüberzukommen, daher musste ich wohl mit dem mittleren
vorliebnehmen. Würde schon schiefgehen, versuchte ich mir selbst
Mut zu machen. Musste ich eben die Spaghetti etwas mehr im Auge
behalten, damit sie nicht überkochten.

Ich setzte das Wasser
auf, das ich zuvor abgemessen hatte, und bis es kochte, würfelte
ich schon mal eine Avocado. Die Spaghetti brach ich in der Mitte
durch und als das Wasser sprudelte, gab ich beides zusammen mit etwas
Kokosmilch hinein, würzte es mit Salz und Curry und ließ
es erneut aufkochen. Bis zum Topfrand fehlten ungefähr zwei
Zentimeter und ich betete, dass es reichen würde.

Warum ich mir immer
selbst etwas vormachte, war mir ein Rätsel. Nach neunzehn Jahren
sollte ich langsam kapiert haben, dass ich einfach kein Glück in
solchen Dingen hatte. 

Natürlich fing es sofort an zu
zischen, als die ersten Blasen entstanden und diese überkochten.
Hektisch drehte ich die Flamme kleiner, als immer mehr Schaum
aufstieg, und wollte den Topf gerade vom Herd hochheben, als ein
großer Schwall überlief und ich gerade noch rechtzeitig
meine Hände wegzog. Verzweifelt suchte ich nach Topflappen, die
es aber in diesem Haushalt nicht zu geben schien. Das Zischen wurde
immer lauter und ich griff mir in Ermangelung anderer Alternativen
zwei Geschirrtücher, mit denen ich den Topf anfasste und
hochhob. Sofort sank der Pegel zurück und der beißende
Geruch von angebranntem Nudelwasser stieg mir in die Nase. Innerlich
verfluchte ich mich dafür, nicht einfach den großen Topf
abgewaschen zu haben.

In meiner Vorfreude auf
das leckere Mittagessen etwas gedämpft stellte ich den Topf
zurück auf die Flamme und rührte ohne Unterbrechung, bis
die Nudeln langsam die Flüssigkeit aufsogen und die Gefahr des
Überkochens geringer wurde. Nach etwa zehn Minuten war mein
Essen fertig, aber ich ließ es noch im Topf, um mein Fotoset
aufzubauen.

Ungefähr fünfzehn
Minuten und 47 Fotos später, war ich fertig und die One
Pot Pasta immerhin noch lauwarm.

Ich setzte mich mit
meinem Teller in die Küche, als die Haustür aufgeschlossen
wurde und kurz darauf Lukas in Sicht kam.

»Das riecht aber
lecker«, meinte er mit anerkennendem Blick auf meine Nudeln.

»Hoffe, es
schmeckt auch so.« Ich hatte ja immer noch nichts probiert.

»Bestimmt.«


Lukas machte Anstalten
zu gehen und aus einem spontanen Impuls heraus tat ich etwas, was
mich selbst überraschte. »Magst du etwas haben? Ist noch
eine ganze Portion übrig«, bot ich ihm an.

Er zögerte. »Ich
weiß nicht. Will ich das essen? Sag du es mir.« 


Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Da ich mal davon ausgehe, dass es so gut
schmeckt, wie es riecht, vielleicht schon. Andererseits ist die Sauce
vegan und da hast du sicherlich gleich ein paar Vorurteile.«

Seine Augen blitzten
auf. »Hm, vegan. Klingt nach einer kulinarischen
Herausforderung. Challenge accepted, würde ich sagen.« Er
zwinkerte mir zu und in meinem Magen machte sich ein flaues Gefühl
breit. Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob ich meine Portion
schaffen würde, wenn Lukas mir Gesellschaft leistete.

Ich versuchte möglichst
cool zu wirken, als ich aufstand und die restliche One
Pot Pasta auf einen Teller gab. Lukas hatte sich in
der Zwischenzeit mir gegenüber an den Tisch gesetzt und ich
stellte ihm den Teller zusammen mit Löffel und Gabel hin.

»Dann guten
Appetit«, meinte ich leicht nervös.

»Danke
gleichfalls.«

Nervös? Wieso war
ich nervös? Ich wusste doch, dass ich kochen konnte und dass
meine Kreationen immer, na gut, meistens schmeckten. Und doch brachte
ich keinen Bissen runter, sondern sah nur zu, wie Lukas die Nudeln um
die Gabel wickelte und sich die erste Portion in den Mund schob. Mit
angehaltenem Atem wartete ich auf seine Reaktion.

»Echt lecker.
Hätte ich nicht gedacht.« 


War das Anerkennung,
die in seiner Stimme lag?

Erleichterung
durchflutete mich und ich atmete auf. »Siehste mal, vegan ist
doch gar nicht so übel, oder? Und überhaupt ist das ein
ganz schöner Service. Du kommst heim und bekommst ein warmes
Mittagessen, das obendrein noch geschirrsparend ist. Also wenn ich
nicht die perfekte Mitbewohnerin bin, dann weiß ich auch
nicht.« Ich grinste ihn an.

Als ich seinen für
mich nicht zu deutenden Blick auffing, fragte ich mich, ob ich es
vielleicht übertrieben hatte. Warum sagte er nichts? Vermutlich
weil er sich das Gleiche dachte wie ich. Dass ich alles andere als
die perfekte Mitbewohnerin war. 


»Und hat das
Ganze auch einen Namen?«, fragte er schließlich
schmunzelnd. »Ich muss schließlich wissen, wie das
Gericht heißt, damit ich es mal in Auftrag geben kann. An
fertiges Essen, wenn ich aus der Uni komme, könnte ich mich
nämlich durchaus gewöhnen.«

Ich spürte, wie
mir heiß wurde. Um meine Verlegenheit zu überspielen,
probierte ich endlich auch einen Bissen von meiner Kreation.
Schmeckte wirklich gut, auch wenn meine eigene Portion schon fast
kalt war.

Nachdem ich
runtergeschluckt hatte, antworte ich ihm endlich. »Bisher nur
One
Pot Pasta.« 


Sein Blick ähnelte
dem, als ich ihm erzählt hatte, dass ich eine Smoothie
Bowl zum Frühstück aß. Er hatte
keinen Schimmer, was ich meinte. 


»Die Spaghetti
werden bereits in der Sauce gekocht, also einfach alles in einem
Topf. Deshalb ist es auch so geschirrsparend.«

»Sachen gibt's.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf. 


»Hättest du
eine gute Idee für einen Namen?«, platzte ich heraus.

»Ich dachte es
heißt schon One
Pot Pasta, wieso brauchst du denn da noch einen
anderen Namen?« Lukas zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.

»Ach, wegen
meines Blogs«, winkte ich ab. »Das hat was mit SEO zu
tun. Keywords und so was.«

Nun sah er so
hoffnungslos verwirrt aus, dass ich ein Kichern unterdrücken
musste.

»Du machst mich
echt fertig mit deinen ständigen Fachbegriffen, weißt du
das?«, murrte er.

Nett wie ich war,
erklärte ich es ihm. »SEO ist die englische Abkürzung
für Suchmaschinenoptimierung. Die ist wichtig, damit man im
Google Ranking weiter oben auftaucht und der Blog besser auffindbar
im Netz ist.«

Sein Gesicht war ein
einziges Fragezeichen. »Findest du es lustig, mich hier mit
Fachchinesisch zuzutexten?«

Ich prustete wegen
seines Gesichtsausdrucks. »Ein bisschen«, gab ich zu.

Er warf mir einen
scharfen Blick zu.

»Aber nur ein
klitzekleines bisschen«, schränkte ich ein.

»Wusste echt
nicht, dass Bloggen eine Wissenschaft für sich ist.«

»Ich am Anfang
auch nicht. Aber das lernt man relativ schnell, wenn es darum geht,
mehr Leser zu gewinnen. Da gehört SEO eben einfach mit dazu.«

»Und das Essen
hier landet dann auf deinem Blog?«, versuchte er das Thema zu
wechseln. »Wie oft machst du das denn?« 


Er wirkte aufrichtig
interessiert und das gefiel mir. Außerdem plauderte ich gerne
über meinen Blog, weil er mir sehr am Herzen lag und einen
großen Teil meiner Freizeit einnahm.

»Ich versuche
zwei Posts die Woche zu verfassen. Für mehr reicht es nicht,
weil die Konzeption eines Beitrages weit aufwendiger ist, als man
denkt. Der Weg von der Rezeptentwicklung über das richtige
Setting bis hin zu den fertig bearbeiteten Fotos und dem dazu
passenden Text beansprucht schon Einiges an Zeit. Aber dafür
macht es auch total viel Spaß, sich neue Rezepte auszudenken
und ungewöhnliche Zutaten zu kombinieren. Ich bin dann oft
selbst richtig überrascht, wie gut gewisse Eigenkreationen
schmecken, und die Ergebnisse teile ich gerne mit meinen Lesern auf
meinem Blog.«

»Du strahlst ja
richtig, wenn du über deinen Blog redest«, stellte er fest
und ein weicher Ausdruck trat in seine Augen. 


Ich hatte gar nicht
gemerkt, wie ich während des Redens aufgeblüht war, aber
Lukas hatte recht. Ich strahlte tatsächlich.

»Wie heißt
dein Blog eigentlich? Ich würde ihn gerne mal suchen«,
fragte er beinahe schüchtern und mir ging vor lauter Freude mein
Herz auf.

»Das verrate ich
dir nur, wenn du versprichst, nicht zu lachen«, verlangte ich.

»Wieso sollte ich
lachen?«

»Weil die Texte,
die ich zu den Rezepten schreibe, immer wahre Begebenheiten–
oder besser gesagt– Peinlichkeiten aus meinem Leben sind.«


»Verstehe.«
In seinen Augen funkelte der Schalk. »Und steht da auch schon
die Mehlgeschichte drin?« Er wackelte vielsagend mit den
Augenbrauen und bei der Erinnerung an diese Blamage färbten sich
meine Wangen rosa.

»Hm, wer weiß«,
entgegnete ich ausweichend. »Das wirst du wohl selber
herausfinden müssen. Mein Blog heißt The
Almond Side
of
Life.«

Lukas beugte sich über
den Tisch ein Stück näher zu mir heran. »Du weißt
ja, dass ich auf Herausforderungen stehe, und dir ist hoffentlich
klar, dass ich jetzt sämtliche deiner Blogeinträge lesen
werde, bis ich dich in- und auswendig kenne.« 


Sein Ton verursachte
mir eine Gänsehaut, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu
lassen. Ruhig erwiderte ich seinen herausfordernden Blick. »Ich
denke nicht, dass du das schaffst. Es sind ziemlich viele Posts.«

»Dein
Wetteinsatz?«, fragte er mit tiefer Stimme.

Ungläubig
schüttelte ich den Kopf. »Du hast nicht ernsthaft vor,
alle Blogposts zu lesen und gegen mich zu wetten, oder? Das schaffst
du niemals.« 


»Challenge
accepted«, meinte er lässig. »Also was ist dein
Einsatz?«

»Ähm, was
ist denn deiner?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.

»Ich könnte
einen Tag lang die Wohnung putzen, ganz so, wie du es magst.«
Ein anzüglicher Unterton schwang in seiner Stimme mit.

Genauso gut hätte
er sagen können: Ich
könnte dich küssen, ganz
so,
wie
du es magst. Es hätte in meinen Ohren
keinen Unterschied gemacht. 


»Klingt
angemessen«, presste ich hervor. »Ich weiß nicht,
ich könnte dir deinen Lieblingskuchen backen, oder so?«

»Zu einfach.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das reicht
nicht.«

»Nicht?«
Ich hasste es, dass meine Stimme dabei so piepsig klang, weil ich in
meiner Vorstellung immer noch bei den Küssen festhing.

Er grinste schelmisch.
»Nicht im Geringsten. Schließlich springe ich bei meinem
Wetteinsatz auch über meinen Schatten und einen Kuchen zu backen
wäre doch eine Belohnung für dich.«

Da war was Wahres dran.
»Schön. Und was wäre dann dein Vorschlag?« Ich
versuchte mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Was
würde er von mir als Wetteinsatz verlangen?

»Ich möchte,
dass du einen Tag komplett ungeplant verbringst. Wir werden ganz
spontan etwas unternehmen und du wirst alles mitmachen, worauf ich
Lust habe.«

»Ich weiß
nicht.« Ich blickte auf die Tischplatte und kaute nachdenklich
auf meiner Unterlippe herum. Einerseits fand ich die Vorstellung,
einen Tag mit ihm zu verbringen, mehr als reizvoll und gleichzeitig
machte mir genau diese Aussicht Angst. Was würde er mit mir
machen?

Als ich wieder aufsah,
lag für einen kurzen Moment etwas in Lukas' Blick, das wie
Frustration aussah. Er seufzte. »Was ist nun? Bist du dabei?«

»Alles klingt mir
ein wenig zu schwammig. Ich würde schon gerne vorher wissen, was
genau du unter ›alles‹ verstehst«, wandte ich
ein. »Ich meine, am Ende schleppst du mich in einen Swingerclub
oder so.«

»In einen
Swingerclub?« Er lachte laut auf. »Vanny, du bist
sicherlich die Letzte, mit der ich in einen Swingerclub gehen würde.
Ganz abgesehen davon, dass ich das nicht vorhabe.«

»Pff. Tu nicht
so, als wäre der Gedanke total abwegig. Dir traut man so was
schon zu.«

»Da hast du
wahrscheinlich recht«, gluckste er. »Aber nein, ich hatte
nicht vor mit dir in einen Swingerclub zu gehen oder sonst
irgendetwas Anrüchiges zu tun.«

»Und an was
hättest du dann gedacht?«

Lukas seufzte erneut.
»Du tust es schon wieder, Vanny.«

»Was tue ich?«,
fragte ich leicht genervt. Wieso konnte er nicht einfach mit der
Sprache herausrücken?

»Du willst schon
wieder alles planen. Wenn ich dir verraten würde, was ›alles‹
bedeutet, wäre es ja nicht mehr spontan. Und genau darum geht es
doch. Du sollst über deinen Schatten springen und spontane
Aktivitäten mit mir unternehmen.«

»Klingt
einleuchtend, aber dennoch…«

Er verdrehte die Augen.
»Vanny, es ist doch bloß eine kleine Wette. Wovor hast du
Angst? Dass ich dich bitte, ganz spontan jemanden umzubringen?«

So wie er es sagte,
klang es tatsächlich abwegig und meine Weigerung geradezu
lächerlich. Außerdem hatte ich auch gar nichts zu
befürchten, denn Lukas würde es ohnehin nicht schaffen,
sämtliche Blogposts zu lesen. Wir redeten hier schließlich
nicht von einer Handvoll, sondern von beinahe dreihundert Beiträgen.

»Also gut«,
sagte ich mit einem siegesgewissen Lächeln. »Aber du musst
drei Fragen beantworten, die ich dir zu drei Blogposts stellen werde,
damit ich überprüfen kann, ob du sie auch wirklich gelesen
hast. Und als Zeitrahmen sagen wir bis morgen sechzehn Uhr.« 


Das würde er
niemals schaffen und in Gedanken malte ich mir schon aus, wie der
Putztag mit Lukas aussehen würde. Hach, das würde ein Spaß
werden. Ich sah ihn schon vor mir, wie er Staub wischte und ich wie
eine Lady mit einem weißen Handschuh über die Oberflächen
fuhr und verkündete, dass da noch etwas Staub war.

Lukas zuckte nicht mal
mit der Wimper, was ich beeindruckt zur Kenntnis nahm. Ganz im
Gegenteil. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein
Gesicht. Wollte er so unbedingt die Wohnung putzen? Möglicherweise
war das sein Geheimnis. Das er tief in seinem Inneren ein
ordnungsliebender Mensch war und diese Leidenschaft nur nie
öffentlich ausleben konnte, ohne als unmännlich dazustehen.
Wie auch immer, mir sollte es recht sein.

»Abgemacht«,
meinte er lässig und hielt mir die Hand hin.

Ich schlug ein und
damit war unsere Wette besiegelt.

***

»Boah, ich
schlafe gleich ein«, flüsterte mir Steffi zu und leider
konnte ich ihr da nicht widersprechen.

Schläfrig drehte
ich mich zu ihr. »Wie kann man mit so einer monotonen Stimme
nur glauben, Vorlesungen zu halten wäre der richtige Job?«

Steffi kicherte. »Aber
echt. Augen auf bei der Berufswahl, sage ich da nur.«

»Vielleicht hat
er ja eine sadistische Ader«, mutmaßte ich. »Quasi
foltern auf legale Art. Jedenfalls ist dieser Vortrag eine einzige
Qual.« Ich verzog das Gesicht.

»Was meinst du?
Schenken wir uns die Stunde und machen Kaffeepause?« 


»Gott, wie kann
man nach zwei Wochen Uni eigentlich schon wieder so unmotiviert sein?
Oder vielleicht bin ich es immer noch«, überlegte ich mit
gedämpfter Stimme. »Jedenfalls, was ich damit sagen will,
ist: Lass uns gehen.«

Steffi grinste mich an
und wir packten möglichst leise unsere Sachen zusammen. Wir
hatten uns in weiser Voraussicht bereits an den Rand gesetzt, damit
niemand wegen uns extra aufstehen musste. Die Tische
zusammenzuklappen war trotzdem jedes Mal so laut, dass es zumindest
die um uns herumsitzenden Kommilitonen sofort mitbekamen. Wir
beeilten uns aus dem Hörsaal zu kommen und liefen schnell die
Stufen nach oben in Richtung Ausgang. 


Draußen im Gang
knuffte ich Steffi freundschaftlich in die Seite. »Du bist mir
vielleicht eine Kommilitonin. Mich bereits in der zweiten Uni-Woche
zum Schwänzen zu animieren. Sag mal, schämst du dich gar
nicht?« In gespielter Empörung stemmte ich die Hände
in die Hüften.

»Nö,
eigentlich nicht«, meinte sie mit einem verschlagenen Grinsen
und hakte sich bei mir unter. 


Gemeinsam schlenderten
wir in Richtung Cafeteria. 


»Du solltest mir
lieber dankbar sein. Ich habe dich eben vor weiteren vierzig Minuten
reinster Qual gerettet. Ich finde sogar, du solltest mir als Zeichen
deiner Dankbarkeit einen Kaffee ausgeben.«

»Das werde ich
ganz bestimmt nicht tun.«

Steffi riss entsetzt
die Augen auf. »Wie bitte? Keinen Kaffee? Womit habe ich das
nur verdient?«

»Tja, ich bin nun
mal eine vorbildliche Freundin– im Gegensatz zu dir.«
Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Weshalb ich dein
Suchtverhalten nicht unterstützen werde. Wenn überhaupt,
dann gebe ich dir einen Tee aus.«

»Ne, lass mal«,
lachte sie. »Ich lebe schließlich nur einmal. Und wenn
ich Kaffee will, dann trinke ich den auch.«

Inzwischen hatten wir
die Cafeteria erreicht und stellten uns in der Schlange am
Kaffeeautomaten an.

Als wir an der Reihe
waren, drückte Steffi auf den Knopf für einen Cappuccino
und ich nahm mir einen leeren Becher vom Stapel. Sobald Steffi ihren
Becher weggenommen hatte, stellte ich meinen unter den Automaten.
Nach dem Druck auf den Knopf für heißes Wasser, ließ
ich meinen Blick über die angebotenen Teesorten schweifen und
entschied mich nach kurzer Überlegung für einen Beutel
Früchtetee. 


Nachdem wir unsere
Getränke gezahlt hatten, setzten wir uns an einen freien Tisch. 


»Wie gefällt's
dir denn jetzt eigentlich in der WG? Die beiden Jungs sind schon nett
zu dir, oder? Falls nicht, rede ich mal ein ernstes Wörtchen mit
ihnen.«

»Das ist lieb von
dir, Steffi, aber das wird nicht nötig sein. Ich glaube, ich
gewöhne mich langsam daran.«

»Woran genau
denn?«, hakte sie nach.

»Ach«,
stöhnte ich. »Na, du weißt schon, das WG-Leben an
sich und dass es eben Jungs sind und die manchmal etwas unordentlich
sein können«, versuchte ich die Sache herunterzuspielen.

»Na ja, da darfst
du eben nicht so genau hinsehen. So Dinge wie Chipskrümel und
Abwaschberge muss man einfach übersehen.«

»Du hast gut
reden«, grummelte ich.

Sie lachte auf. »Na
klar. Wenn ich bei meinen Geschwistern bei allem so genau hinsehen
und ihnen alles hinterherräumen würde, würde ich
meines Lebens nicht mehr froh werden. Das ist reine
Einstellungssache, Vanny.«

Für sie mochte das
stimmen. Mit vier Geschwistern konnte ich mir schon vorstellen, dass
es zeitweise unordentlich war. Aber war es dann nicht gerade wichtig,
Regeln aufzustellen, an die sich jeder zu halten hatte? Ich
bezweifelte sehr stark, dass ich so etwas wie Chipskrümel jemals
würde übersehen können. Die schrien doch gerade zu
›Beachte mich!‹ und außerdem pieksten sie auf der
nackten Haut, sobald man sich auf sie draufsetzte. 


»Lass uns von was
anderem reden«, winkte ich ab und nippte stattdessen an meinem
Tee.

»Von mir aus.«
Steffi zuckte die Achseln. »Dieses Wochenende fährst du
aber nicht wieder nach Hause, oder?«

»Nein, wieso?
Hast du schon etwas geplant?«

»Du immer mit
deinen Plänen«, schimpfte sie. »Noch nicht, aber uns
fällt bestimmt etwas Lustiges ein, was wir zu viert machen
können.« 


Lustig würde es
mit Sicherheit werden, wenn ich mit dabei war, schließlich
sorgte ich durch meine Ungeschicktheit schon dafür. Sofort
musste ich an den Billardabend denken und wie ich Matze den Queue in
die Weichteile gerammt hatte. Schnell schob ich das Bild beiseite und
dachte an die darauffolgende Intimität mit Lukas. Sofort machte
sich ein leichtes Flattern in meinem Bauch bemerkbar, wie immer, wenn
ich daran dachte. 


»Sicher, daran
habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

***

»Bist du
bereit?«, fragte ich herausfordernd.

»Selbstverständlich«,
kam die selbstsichere Antwort. 


Ich stand im Türrahmen
zu Lukas' Zimmer und wunderte mich, dass er so völlig sicher zu
glauben schien, er würde diese Wette gewinnen. Es war das erste
Mal, dass ich einen Blick in seine vier Wände werfen konnte, und
es war tatsächlich weniger unaufgeräumt, als ich befürchtet
hatte. Aber gerade hatte ich nicht die Zeit, meine Raumanalyse zu
vertiefen, denn ich war viel zu eingenommen von Lukas, der lässig
auf seinem Bett saß, die Haare verwuschelt, und mich aus
waldgrünen Augen freudig anblitzte. Am liebsten hätte ich
mich zu ihm gesetzt, um ihm tiefer in die Augen blicken zu können,
aber ich zwang mich, im Türrahmen stehen zu bleiben. Lukas
wirkte absolut unaufgeregt. Seine ganze Körperhaltung strahlte
Selbstsicherheit aus. 


Na, wollten wir doch
mal sehen, für wie lange noch.

»Und wie lange
hast du gebraucht, um sämtliche Posts zu lesen?« Heute war
ausnahmsweise mal ich diejenige, die spöttisch die Augenbrauen
in die Höhe zog.

Er fuhr sich mit einer
Hand durch die Haare und ich fragte mich unwillkürlich, wieso
mich das Durcheinander auf seinem Kopf nicht das kleinste bisschen
störte. Ich hasste doch Unordnung.

»Ist doch egal«,
meinte er betont gleichgültig. »Hauptsache, ich kenne die
Antworten.«

Unauffällig ließ
ich meinen Blick durch sein Zimmer wandern, nur um festzustellen,
dass es ein ganz gewöhnliches Studentenzimmer war. Sämtliche
Möbel stammten aus der schwedischen Möbelhauskette mit den
vier Buchstaben. Außerdem gab es noch einen Fernseher, eine
X-Box und auf dem Schreibtisch waren ziemlich viele Zettel und
Fachbücher verteilt, die in mir sofort das Bedürfnis
weckten, sie zu sortieren. So konnte er doch nicht allen Ernstes
etwas lernen? Bei dem Durcheinander hätte ich längst den
Überblick verloren. 


Ich wandte mich wieder
Lukas zu. Die Bettdecke lag zusammengeknautscht am Fußende des
Bettes. Insgesamt wirkte seine ganze Erscheinung so, als wäre er
eben erst aufgestanden. Auf dem Boden verstreut lagen seine
Klamotten, die er gestern getragen hatte, und sofort lief vor meinem
inneren Auge ein Film ab, wie Lukas sich ebendiese vom Körper
gerissen, äh, ausgezogen hatte.

»Vanny?«
Lukas räusperte sich amüsiert und ich spürte, wie sich
meine Wangen aufgrund meiner schamlosen Gedanken mal wieder röteten.
Ein Glück, dass er die nicht lesen konnte.

»Wenn du keine
Fragen vorbereitet hast, bin ich gerne bereit, noch etwas mit meinem
Sieg zu warten.« Er blinzelte mir zu.

»Das könnte
dir so passen. Pech für dich, dass ich Fragen habe, und zwar
verdammt gute. Du kannst dir schon mal überlegen, wo du mit
putzen anfangen möchtest«, erwiderte ich mit einem
siegessicheren Grinsen.

Völlig
ausgeschlossen, dass Lukas sämtliche Posts der letzten drei
Jahre gelesen hatte. Sogar ich hatte mich durch ein paar ältere
geklickt, um mir in Erinnerung zu rufen, was ich damals eigentlich
geschrieben hatte und was davon sich für eine gute Frage eignen
würde.

Er erwiderte mein
Grinsen und seine Grübchen brachten mich leicht aus dem Konzept.
Aber wirklich nur ein bisschen– na gut, ziemlich. Ich hatte
einige Schwierigkeiten mich an die erste Frage zu erinnern. Nach
einem weiteren Moment peinlichen Schweigens fiel sie mir jedoch
wieder ein.

»Was schreibe ich
immer über Schokolade?«, stellte ich ihm die erste Frage.

»Dass du am
liebsten hauptberuflich Schokoladentesterin wärst«, kam
die Antwort wie aus der Pistole geschossen und mein siegessicheres
Lächeln verrutschte ein wenig.

»Na gut«,
meinte ich mit leicht trotzigem Unterton. »Das war auch die
einfachste Frage von allen. Für den Einstieg sozusagen.«

»Das will ich
schwer hoffen«, gab er, ohne mit der Wimper zu zucken, zurück.
»Die Frage grenzt ja nahezu an Beleidigung, so einfach wie die
war, und ist meiner Vorbereitung gar nicht wert.«

»Pff. Freu dich
lieber nicht zu früh.« Meine nächste Frage war schon
spezifischer und ich war gespannt, ob er diesen einen Post
tatsächlich gelesen hatte. »Was sagte meine Schwester über
den Caramel
Peanutbutter Cheesecake,
nachdem sie ihn probiert hatte?«

Er strich sich mit
einer Hand an seinem Kieferknochen entlang. Verdammt, wirkte diese
Geste männlich! Und verdammt, war ich leicht abzulenken! Spielte
Lukas etwa auf Zeit? Genugtuung erfüllte mich, als er immer noch
nicht geantwortet hatte. 


Plötzlich sah er
mir fest in die Augen und verkündete triumphierend: »Dass
er schmeckt wie ein Snickers, stimmt's?«

»Ja, stimmt«,
grummelte ich.

»Also dieses
Spiel macht mir Spaß. Das sollten wir öfter tun.«

Das fand ich überhaupt
nicht. Mir machte es zunehmend weniger Spaß und langsam bekam
ich Angst, ich könnte die Wette verlieren und müsste einen
Tag lang spontane Dinge mit Lukas unternehmen. Ich wankte ein wenig
bei der Vorstellung, konnte mich aber am Türrahmen abstützen.
Beruhige dich, dass er die Antwort auf die letzte Frage ebenfalls
weiß, ist völlig ausgeschlossen, versuchte ich mir Mut
zuzureden, damit ich es überhaupt schaffte, diese zu
formulieren.

»Glückstreffer«,
gab ich mich möglichst unbeeindruckt. »Aber weißt du
auch, was meine Mama zu mir gesagt hat, als sie meinte, jeder solle
das tun, was er am besten könne?«

Ich blickte ihm fest in
die Augen und war irritiert, dass er meinen Blick mit einer
Standhaftigkeit erwiderte, die ich nicht erwartet hatte. Spätestens
jetzt hätte ich gedacht, würde er beschämt zur Seite
sehen und mir gestehen, dass er keine Ahnung hatte. Stattdessen stand
er vom Bett auf und kam langsam auf mich zu. Wieso tat er das?

Dicht vor mir blieb er
stehen und während er sprach, konnte ich seinen Pfefferminzatem
riechen. »Sie meinte«, setzte er an, dann hob er eine
Hand und strich mir zärtlich eine Strähne hinters Ohr.
»Also geh und back Kuchen.« 


Wie erstarrt stand ich
da. Unfähig zu irgendeiner Reaktion. Lukas hatte längst
seine Hand wieder gesenkt, aber meine Wange prickelte immer noch an
der Stelle, an der seine Fingerspitzen meine Haut gestreift hatten.

Er lachte leise in sich
hinein und dieses Geräusch riss mich langsam aus meiner Trance.
Er hatte alle drei Fragen richtig beantwortet. Das war völlig
unmöglich!

»Ich kenne zwar
deine Mutter nicht, aber sie muss eine sehr weise Frau sein, ihrer
Aussage nach zu urteilen. Wenn deine Kuchen auch nur halb so gut sind
wie deine Cupcakes, dann solltest du wirklich den ganzen Tag nichts
anderes machen, als zu backen.«

Nun klappte mein Mund
endgültig auf. Hatte Lukas mir eben ein Kompliment gemacht? Was
war denn heute los? Und vor allem: Hatte ich gerade wirklich die
Wette verloren? Wie konnte das passieren? Bestimmt hatte er
geschummelt. Wahrscheinlich hatte er irgendeinen Chip im Ohr, von dem
er die Antworten erfuhr. Genau! Das musste es sein.

»Erde an Vanny.«
Er wedelte mit einer Hand vor meinen Augen herum. 


Ich blinzelte und
langsam klärte sich mein Blick. Das Erste, was ich tat, war, den
Mund zu schließen, aber gleich darauf funkelte ich ihn zornig
an.

»Ich glaube, ich
habe soeben die Wette gewonnen.« 


Das selbstzufriedene
Grinsen war ja kaum auszuhalten. Wut wallte in mir auf. Dieser
elendige Betrüger! 


»Du hast
geschummelt. Ich weiß zwar nicht, wie, aber irgendwie hast du
geschummelt. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir abnehme,
du hättest stundenlang sämtliche meiner Blogposts gelesen?
Wie hast du es gemacht? Sag schon, wie!«, fauchte ich.

Meine Wut prallte an
ihm ab wie Regentropfen an einer Fensterscheibe. Sein Grinsen wurde
noch breiter. »Ich habe auf faire Weise gewonnen. Und du wirst
doch wohl nicht bei deinem Wetteinsatz kneifen? Wettschulden sind
Ehrenschulden, Vanny«, meinte er todernst.

»Was? Natürlich
kneife ich nicht! Trotzdem hast du geschummelt.« Ich
verschränkte die Arme unter der Brust. Er hatte betrogen und ich
wusste es. »Wenn du auch nur einen Funken Anstand besitzt, dann
gibst du es zu«, verlangte ich.

»Da gibt es
nichts zu gestehen«, entgegnete er lässig. »Das ist
einfach nur das Ergebnis gründlicher Vorbereitung.«

Wie konnte er es wagen,
mir so dreist ins Gesicht zu lügen? Niemals hatte er sich
zweihundertneunundsiebzig Posts durchgelesen. Aber da ich es ihm
nicht nachweisen konnte, würde ich das Spiel wohl oder übel
mitspielen. 


»Schön! Die
Wette hast du gewonnen. Wann findet der Spontantag statt?«

»Er wäre
nicht spontan, wenn ich dir das jetzt schon sagen würde. Ich
fürchte, du musst dich überraschen lassen und für eine
Weile mit der Angst leben, dass ich jederzeit meinen Wetteinsatz
fordern könnte«, meinte er entschuldigend, aber sein
Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass es ihm überhaupt nicht
leidtat.

Argh! Am liebsten wäre
ich ihm an die Gurgel gesprungen oder noch besser, hätte ihm
seine wunderschönen Augen ausgekratzt, die immer einen Teil von
mir völlig verwirrten. Auch jetzt war ich hin- und hergerissen
von meinen Gefühlen. Irgendein total verblödeter Teil von
mir freute sich tatsächlich bereits darauf, meine Wettschulden
bei ihm einzulösen, denn das würde bedeuten, ich konnte
ganz viel Zeit mit Lukas verbringen. Mich selbst verfluchend trat ich
den Rückzug oder vielmehr die Flucht an. 


»Schön, ich
werde bereit sein«, versprach ich ihm und ließ es wie
eine Drohung klingen.

Ein leises, kehliges
Lachen war die Antwort und etwas, dass sich anhörte wie ein
gemurmeltes »Ach, Vanny«, aber ich war mir nicht ganz
sicher, denn ich hatte bereits sein Zimmer verlassen.

Wütend ließ
ich mich auf meinen Schreibtischstuhl plumpsen und drückte
aufgebracht auf den Startknopf meines Laptops, um diesen
hochzufahren. Wie hatte ich nur verlieren können? Wie?! Ich war
mir so sicher gewesen, diese Wette zu gewinnen und jetzt würde
ich nicht nur einen Tag lang spontan sein müssen– als
wäre das nicht schon Strafe genug–, nein, ich würde
diesen Tag auch noch mit Lukas verbringen und dass das reine Folter
werden würde, stand außer Frage. Süße,
prickelnde Folter zwar, aber dennoch: Folter. 


Ich stützte meine
Ellenbogen auf der Schreibtischplatte ab und vergrub mein Gesicht in
den Handflächen. Wie hatte er das alles wissen können?
Besaß er vielleicht eines dieser unglaublich seltenen
fotografischen Gedächtnisse? Das erschien mir fast die
plausibelste Antwort. Das oder die Variante mit dem Chip im Ohr.

Als ich schließlich
den Kopf von meinen Handflächen anhob, war der Laptop bereits
hochgefahren. Um mich abzulenken, fing ich an, die Fotos, die ich von
der One
Pot Pasta gemacht hatte, von der
Spiegelreflexkamera auf den Laptop zu ziehen und auszusortieren.
Sortieren hatte mich schon immer beruhigt und alles, was nicht
perfekt war, wurde heute gnadenlos gelöscht. Am Ende blieben von
den 47 Fotos noch fünf übrig. Das waren zwar weniger als
sonst, aber egal. Aus diesen fünf würde ich alles
rausholen, was ging. Ich stürzte mich in die Bildbearbeitung,
als gäbe es kein Morgen mehr. Diese fünf Bilder würden
perfekt aussehen. So als entstammten sie einem
Hochglanz-Food-Magazin.

***

Ich hatte gar nicht
gemerkt, wie die Zeit verflogen war. Aber nachdem ich mit allem
fertig war, den Blogpost verfasst und für den kommenden Tag
vorgeplant hatte, war es schon nach neunzehn Uhr. Zumindest hatte
mich die Arbeit beruhigt und ich fühlte mich wieder mehr wie ich
selbst. Keine Ahnung, wie Lukas es immer schaffte, meine
schlechtesten Seiten in mir zum Vorschein zu bringen. Aber er
schaffte es so sicher, wie ich am nächsten Tag wieder
irgendeinen peinlichen Fauxpas begehen würde.


7.


Vannys Zeit ist gekommen

[image: Vignette]

Verschlafen tappte ich
zum Fenster. Ich fühlte mich, als wäre ich mit meinem
Schädel irgendwo gegen gerannt. Was ich nicht war. Zumindest
heute nicht. Vermutlich lag es am Wetter. Als ich die Vorhänge
zur Seite zog, lagen schwere graue Regenwolken über den Dächern
der Stadt und obwohl gerade keine Tropfen vom Himmel fielen, glänzte
die Straße unter mir nass und grau. Der April war einfach doof
mit diesen ständigen Wetterumschwüngen. Nie wusste man, was
man anziehen sollte, und doch war man immer falsch gekleidet.

Ich drehte dem
trostlosen Anblick den Rücken zu und taumelte todmüde in
Richtung Badezimmer. Gerade als ich an Lukas' Zimmertür
vorbeikam, wurde diese aufgerissen und ich zuckte erschrocken
zusammen. Ein spitzer Schrei entwich meiner Kehle. Mein Herz raste,
aber zumindest war ich nun endgültig wach. Ein Glück, dass
ich nicht wieder etwas in den Händen gehalten hatte, was ich
hätte fallen lassen können.

»Sag mal, spinnst
du, mich so zu erschrecken?«, fuhr ich ihn an und es war mir
egal, dass meine Haare ungekämmt waren und ich nur in meinem
Pyjama vor ihm stand. »Was ist eigentlich dein Problem, dass du
dich ständig an mich heranschleichst?«

»Ich hab bloß
die Tür geöffnet, aber möglicherweise bist du ja
angespannt, weil du ahnst, was heute für ein Tag ist.«
Kleine wellenförmige Fältchen bildeten sich auf seiner
Stirn, als er vielsagend mit den Augenbrauen wackelte.

»Du… Du
löst deine Wette ein? Heute?« Jetzt fühlte ich mich
gleich noch ein bisschen elendiger.

Er tat, als müsse
er darüber nachdenken. »Nein, ich glaube, ich lasse dich
noch ein wenig zappeln. Deine Reaktion gefällt mir und außerdem
ist das Wetter mehr als bescheiden.«

Weil mein Verstand
trotz des Schocks offenbar immer noch nicht ganz wach war, fiel mir
nichts Intelligentes ein, das ich erwidern konnte. Deshalb
marschierte ich ohne ein weiteres Wort schnurstracks ins Bad und zog
die Tür hinter mir etwas heftiger zu als nötig.

Nachdem ich den
Schlüssel hinter mir herumgedreht hatte, ließ ich mich auf
den zugeklappten Klodeckel fallen, stützte die Ellenbogen auf
die Knie und raufte mir die Haare. Wie sollte ich diese Tortur
wochen-, möglicherweise sogar monatelang überleben? Wer
wusste schon, wann Lukas gedachte, seine Wette einzulösen? Diese
ständige Angst, mit der ich von nun an würde leben müssen,
machte mich jetzt schon ganz fertig, und dabei lebte ich noch nicht
einmal vierundzwanzig Stunden mit ihr. Vermutlich sah ich bereits
nach einer Woche aus wie die Hauptdarstellerin eines Horrorfilmes.
Eingefallene Wangen, blutunterlaufene Augen und zerzauste Haare–
genau das würden die Ungewissheit und die daraus resultierende
Schlaflosigkeit mit mir machen. Himmel! Ich brauchte dringend etwas
zum Planen, etwas, das mir Sicherheit verschaffen würde.

Irgendwann schaffte ich
es, mich vom Klodeckel zu lösen. Vor dem Spiegel überprüfte
ich als Erstes, ob ich bereits erste Anzeichen von eingefallenen
Wangen ausmachen konnte. Als ich trotz kritischer Analyse keine
Veränderung feststellen konnte, drehte ich mich beruhigt zur
Seite. Dabei fiel mein Blick auf den offenen, schmalen Badschrank,
der neben dem Waschbecken stand und dessen Anblick mich von der
ersten Stunde an gestört hatte. Die Jungs hatten dort auf den
Regalbrettern kreuz und quer alles verstaut, was Jungs eben so an
Badartikeln verwendeten. Duschgel, Rasierer, Shampoo, Aftershave,
alles lag verstreut herum, ohne irgendeiner inneren Logik zu folgen.
Ich entdeckte sogar lose Ohrstäbchen. Das einzige ansehnliche
Brett war selbstverständlich das meinige. Aber dieses eine Brett
machte das restliche Chaos auch nicht wett.

Kurzentschlossen räumte
ich alles aus, nicht zuletzt, weil es sehr hilfreich dabei war, meine
Nerven zu beruhigen. Nachdem der gesamte Schrankinhalt auf dem
Klodeckel stand, begann ich damit, die Regalbretter auszuwischen.
Meine Güte, was hatten die darauf verschüttet, dass es so
ekelhaft klebrig war?

Nachdem das erledigt
war, begann ich mit meinem Lieblingsteil. Dem Sortieren. Alles schön
nach Pflegeanwendung zu sortieren, verschaffte mir ein Gefühl
von Sicherheit. Am Ende waren nur noch eine leere Haarshampoo- und
eine Duschgelflasche übrig, die ich ratlos betrachtete. Ob ich
sie entsorgen sollte? Durfte ich das? Die Flaschen in mein schön
sortiertes Regal zurückzustellen kam jedenfalls nicht infrage.
Also doch der Müll. Vermutlich würde es sowieso keinem der
beiden auffallen, dass die Flaschen fehlten, und selbst wenn, was
sollten sie schon dagegen haben? Im Grunde hatte ich ihnen gerade
einen riesen Gefallen getan. Ich hatte aufgeräumt und erwartete
noch nicht einmal ein »Danke« dafür. 


Zufrieden lächelte
ich mich im Badspiegel an. Ich war wirklich eine selbstlose Person.
Wenn das keine Pluspunkte fürs Karma gab, dann wusste ich auch
nicht.

***

Den Großteil des
Tages hatte ich an der Uni verbracht und nun war es schon beinahe
halb fünf und ich musste langsam mal meine Mama anrufen und ihr
verkünden, dass ich das Wochenende über hierbleiben würde.
Ich wusste genau, warum ich das so lange vor mir herschob. Sie war
eine Meisterin darin, mich zu überreden, nach Hause zu kommen.
Und am Ende würde ich es selbst für eine komplett verrückte
Idee halten, hierzubleiben. Eigentlich hielt ich es jetzt schon nicht
unbedingt für meinen klügsten Einfall. Aber ich hatte es
Steffi versprochen und ein Teil von mir wollte auch etwas erleben und
das typische Studentenleben auskosten.

Am Rande nahm ich wahr,
wie jemand die Wohnung betrat, aber ich war zu sehr in meine
Überlegungen vertieft, um dem weitere Beachtung zu schenken. 


»Vanny«,
rief Lukas wenig später aus dem Flur. »Deine Zeit ist
gekommen.«

Shit! Augenblicklich
versteifte ich mich. War Lukas etwa schon im Bad gewesen und hatte
meine Aufräumaktion bemerkt? Ich schluckte. Seine Worte klangen
nicht gerade begeistert und innerlich wappnete ich mich bereits
davor, von ihm angeschrien zu werden. Am liebsten wollte ich mich
dieser Konfrontation gar nicht stellen, aber es hatte wohl wenig
Sinn, es aufzuschieben. Noch dazu, wo die Beweislage so eindeutig
war.

Zögerlich öffnete
ich meine Zimmertür. »Ja?«, fragte ich und
verfluchte mich dafür, dass mir das Schuldbewusstsein garantiert
ins Gesicht geschrieben stand. 


Nervös nagte ich
an meiner Unterlippe, während ich versuchte, Lukas'
Gemütszustand abzuschätzen. Er sah eigentlich gar nicht so
wütend aus, wie seine Wortwahl hatte vermuten lassen. Das war
ein gutes Zeichen, oder? 


»Hier.« Er
drückte mir ungeduldig eine Zeitung in die Hände. 


Verwirrt starrte ich
ihn an. Was sollte ich denn jetzt damit anfangen? Und wann begann er
endlich mit seiner Standpauke, weil ich mich an seinen Sachen im
Badschrank vergriffen hatte? 


Lukas stand abwartend
da, beide Hände lässig in den Hosentaschen vergraben. Wenn
ich es nicht besser wüsste, würde ich fast meinen, er wäre
gar nicht sauer. Ob er ein Geständnis von mir erwartete?
Vielleicht sollte ich einfach mit meiner Entschuldigung anfangen und
hoffen, dass er ebenfalls den Vorteil in einem ordentlich sortierten
Badschrank erkannte.

Eine kleine Falte
bildete sich über Lukas' Nasenwurzel. »Gut, dann bedank
dich eben nicht«, grummelte er unwillig. 


Was? Ich verstand
nicht, was er von mir wollte. Sollte ich mich dafür bedanken,
dass er mir drohte, meine Zeit wäre gekommen? Was war das denn
für eine verdrehte, seltsame Sichtweise? Das würde ich ganz
gewiss nicht tun! Wer war ich denn? Also wirklich. 


»Wofür soll
ich mich bedanken?« Ich umklammerte die Zeitung so fest, dass
meine Fingerknöchelchen weiß hervortraten.

»Wie wär's
damit, dass ich dir deine Zeitung aus dem Briefkasten geholt habe?«,
fragte er genervt und verdrehte die Augen. »Oder ist das etwa
nicht deine? Ich dachte, du hättest gesagt, dass du ein Abo
hast.«

Ich starrte auf die
Zeitung in meinen Händen und endlich begriff ich. Nicht meine
Zeit war gekommen, sondern Die Zeit. Ich atmete erleichtert
auf. Lukas war gar nicht sauer auf mich. Zumindest noch nicht.

»Ach so«,
nervös strich ich mir die Haare glatt. »Stimmt, das Abo
hatte ich glatt vergessen. Danke fürs Bringen.« 


Ich wedelte
überschwänglich mit der Zeitung, ein breites Lächeln
auf den Lippen.

Die Falte zwischen
seinen Augenbrauen wurde noch ein wenig steiler, während er mich
mit schräg gelegtem Kopf und konzentriertem Ausdruck musterte,
als versuche er meine Gedanken zu lesen. Nach einem endlosen
Augenblick, in dem ich die Luft angehalten hatte und mein Lächeln
bereits zu verrutschen drohte, schüttelte er wortlos den Kopf,
wandte sich ab und verschwand in seinem Zimmer.

***

Schließich wählte
ich doch die Nummer meiner Eltern. Bereits nach dem dritten Klingeln
hob meine Mama ab. »Vanny, Spätzchen, geht's dir gut?«

»Alles bestens«,
versicherte ich schnell. Besser ich kam gleich zum Punkt und brachte
das Unangenehme hinter mich. »Duuu, ich werde am Wochenende
nicht heimkommen. Ich will meine Mitbewohner ein bisschen besser
kennenlernen und was mit Steffi unternehmen.«

»Du kommst nicht
nach Hause?« Mama klang wie vor den Kopf gestoßen. »Aber
wieso nicht? Ihr könnt doch auch unter der Woche etwas gemeinsam
unternehmen.«

»Schon, aber ich
glaube es tut mir ganz gut, mal hierzubleiben.«

»Bist du sicher?
Oder ist irgendetwas passiert?« Sofort klang sie beunruhigt.

»Nein, nichts ist
passiert. Ich werde eben langsam erwachsen und dazu gehört,
nicht jedes Wochenende zu seinen Eltern nach Hause zu fahren«,
erklärte ich geduldig.

»Ich versteh
schon«, erwiderte sie gekränkt. »Wir sind dir zu
uncool, spießig und langweilig. Jetzt ist es also so weit.«

»Nein, Mama«,
entgegnete ich bestürzt. »Du weißt genau, dass das
nicht wahr ist. Ich will nur etwas Zeit mit Leuten in meinem Alter
verbringen.«

Ich hörte sie am
anderen Ende tief seufzen. »Aber falls ihr abends weggeht, will
ich, dass du mir eine SMS schreibst, wenn du wieder zu Hause bist.«

»Ja, werde ich
machen.«

»Du weißt,
dass ich mir sonst Sorgen mache. Vergiss die SMS nicht«,
wiederholte sie eindringlich.

»Ach, Mama«,
lachte ich auf. »Fängst du schon wieder damit an, dass du
dich sorgst, ich könnte entführt werden? Du weißt
doch, was Papa immer sagt. Die setzen mich noch mit einem Sack voll
Geld vor eurer Haustür wieder ab, wenn ich anfange, sie darüber
aufzuklären, warum sich Glasreiniger ganz hervorragend dazu
eignet, Flecken aus Sofapolstern herauszubekommen.« 


Das mit den Entführern
war so ein Running-Gag zwischen uns. Mein Papa meinte immer, ihm
täten die Entführer jetzt schon leid und die würden
ihnen ganz sicher Geld dafür bieten, damit meine Eltern mich
wieder zurücknahmen.

Das Lachen meiner Mama
klang ein wenig gezwungen. »Ich schätze, das würden
sie. Aber schreib mir trotzdem eine SMS. Nur zur Sicherheit.«

***

Heute war ich zusammen
mit Matze dran, den allabendlichen Abwasch zu erledigen. Das hieß:
Ich wusch und er trocknete ab. 


»Wie lange
spielst du eigentlich schon Handball?«, fragte ich und reichte
ihm ein abgewaschenes Glas.

»Seit ich
vierzehn Jahre alt bin.«

Ich rechnete schnell
nach. Er spielte seit sieben Jahren, also ein Drittel seines Lebens.
Kein Wunder, dass er so durchtrainiert war. Das erklärte
natürlich den ansehnlichen Oberkörper und die vielen
Muskeln. Und dann ging er auch noch zusätzlich ins
Fitnessstudio. »Das ist ganz schön lange. Dann bist du
bestimmt richtig gut.«

Er zuckte die Achseln.
»Passt schon.«

»Hier«, ich
reichte ihm ein weiteres Glas.

»Steffi und ich
gehen heute Abend feiern. Kommst du mit?« Matze räumte das
abgetrocknete Glas in den Schrank und sah mich von der Seite an.

Ich griff mir einen
Teller vom Stapel und tauchte ihn in das Becken. »Das hat
Steffi mich auch schon gefragt, aber ich denke eher nicht. Ich wollte
noch ein bisschen Blogarbeit machen.« Gedankenverloren
schrubbte ich den Teller.

»Bist du sicher?
Wir haben immerhin eine Verpflichtung der Gesellschaft gegenüber,
das Klischee des typischen Studenten zu erfüllen.«

Ich reichte Matze den
Teller und blickte ihn fragend an. »Was für ein Klischee
meinst du?« Ich griff mir einen Esslöffel.

»Das des
partywütigen Studenten, der den ganzen Tag faul daheim rumhängt
und nur abends zum Feiern die Wohnung verlässt.«

Ich dachte an meine
Partyerfahrungen, die allesamt eine Tortur für mich gewesen
waren. Angefangen bei der klebrigen Bartheke über fleckige
Cocktailgläser bis hin zu verschwitzten Partygästen. Für
jemanden wie mich glich ein Clubbesuch beinahe einer
Horrorvorstellung. Kam knapp hinter den Haaren im Waschbecken. In
Clubs hatte ich immer nur Getränke bestellen können, die
sie in Flaschen servierten, wegen der Hygiene, und dann hatte ich nie
meinen Cardigan ausziehen können, weil ich nicht mit dem Schweiß
von fremden Leuten in Berührung kommen wollte, wodurch ich
jedoch schwitzte. 


Aber das wirklich
Schlimme kam ja erst, wenn der Teil mit den Getränken längst
vorbei war und die Blase anfing zu drücken. Die Toiletten waren
der reinste Albtraum. Die Betreiber hatten schon ihre Gründe,
warum sie das Licht dort immer herunterdimmten. Und es war vermutlich
wirklich besser, nicht alles sehen zu können, worauf man lief.
Ich zumindest wollte lieber nicht wissen, warum meine Schuhe bei
jedem Schritt am Boden kleben blieben.

»Vanny«,
Matze stupste mich leicht gegen den Oberarm. »Gibst du mir mal
den Löffel? Ich fürchte, wenn du noch länger an ihm
herumschrubbst, ist bald kein Löffel mehr vorhanden.«

»Was? Oh.«
Ich blickte zerstreut in das Abwaschwasser, wo ich immer noch mit
einem Schwamm den Löffel abwusch. Ich hatte mal wieder eine
erstklassige Abschweifung à la J.D. hingelegt. »Natürlich
gebe ich dir den Löffel. Ich meine, warum auch nicht. Nachdem
heute schon meine Zeit gekommen ist, kann ich ruhig auch noch den
Löffel abgeben«, scherzte ich.

Matze nahm ihn
entgegen, sah mich dabei aber an, als hätte ich den Verstand
verloren. 


»Muss ich
verstehen, was du damit meinst? Ist das irgend so ein Insider-Witz?«

»Nein, ist schon
okay«, prustete ich. »Ich gebe gerne den Löffel ab.«
Dann musste ich richtig lachen. Vermutlich hatte ich tatsächlich
eine ziemlich schräge Art von Humor, aber ich fand mich gerade
ausgesprochen witzig. Mein Lachen steigerte sich in einen Lachflash,
der mich zwang, mich nach vorne zu krümmen.

»Was ist denn so
witzig?«, drang Lukas' entfernte Stimme aus dem Flur zu uns.

»Wenn ich das
wüsste«, entgegnete Matze trocken. »Wir hätten
sie damals doch wegen ihrer Beule ins Krankenhaus fahren sollen.
Bestimmt sind das irgendwelche Spätfolgen.«

»Hey!«,
rief ich empört, was allerdings mehr nach einem nach Luft japsen
klang.

»Kann man
eigentlich an seinem eigenen Lachen ersticken?«, fragte Matze
an Lukas gewandt. »Ich meine, sieh dir mal ihren Kopf an. Der
ist schon ganz rot.«

Tatsächlich traten
mir mittlerweile Tränen in die Augen und ich bekam kaum noch
Luft, weshalb nicht einmal mehr Töne herauskamen. 


»Das nennt man
Galgenhumor«, brachte ich mit erstickter Stimme zwischen zwei
stummen Lachern hervor.

Inzwischen war Lukas
neben Matze getreten und ich spürte seinen Blick auf mir ruhen.
Zu gerne hätte ich mir die Lachtränen von den Wangen
gewischt, aber meine Hände waren nass und voller Schaum. 


»Vanny?«
Lukas runzelte die Stirn.

»Geht gleich
wieder«, versicherte ich ihm kichernd.

»Ich glaube, ich
habe dich noch nie richtig lachen gehört«, meinte Lukas
und eine Spur Erstaunen schwang in seiner Stimme mit. »Würde
mir endlich einer von euch verraten, was denn Lustiges passiert ist?«

Noch immer nach Atem
ringend erklärte ich es ihm. Lukas' Miene hellte sich auf. »Das
ist mir vorhin gar nicht aufgefallen. Die Wortwahl war tatsächlich
zweideutig.« Er grinste und zeigte dabei seine Grübchen.
»Dein Humor gefällt mir. Aber wieso hast du gedacht, ich
wäre sauer auf dich?« Er hielt inne und ein düsterer
Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Was hast du
angestellt, Vanny?«, fragte er mit drohendem Unterton.

»Ich? Gar
nichts.« Ich sah ihn aus großen unschuldigen Augen an,
aber er zeigte sich von meinem Hundewelpenblick unbeeindruckt. 


»Vanny?«,
fragte Lukas noch einmal und sah mich streng an. 


»Ach, na schön.«
Ich warf kapitulierend die Hände in die Luft. Er würde es
früher oder später sowieso herausfinden.

Lukas zuckte zusammen,
als ein Schwall aus Wasser und Schaum ihn mitten im Gesicht traf.
Shit! Ich hatte ganz vergessen, dass ich ja immer noch abwusch. 


»Tschuldigung.«

Er kniff die Augen
zusammen, damit ihm nichts von dem Schaum in die Augen lief, dann hob
er sein T-Shirt an und wischte sich mit dem Zipfel über das
Gesicht. Mir hingegen war in diesem Moment sein Gesicht völlig
egal. Ich hatte nur noch Augen für den Anblick, der sich mir
hier offenbarte. Die wohldefinierten Bauchmuskeln, die ich zum ersten
Mal unverhüllt erblickte, konnten sich wirklich sehen lassen.
Ein Jammer, dass wir noch nicht Hochsommer hatten. Ich würde
Lukas zu gerne nur mit einer Badehose bekleidet rumlaufen sehen.

»Gefällt
dir, was du siehst?«, fragte Lukas spöttisch. Ein
anzügliches Grinsen umspielte seine Mundwinkel.

Schnell schaute ich ins
Spülbecken. Himmel! Ich konnte mir vorstellen, wie lüstern
mein Blick eben ausgesehen haben musste. Was stimmte eigentlich nicht
mit mir?

Hitze schoss mir ins
Gesicht. Verflixter Körper. Nicht mir sollte heiß werden,
sondern Lukas, damit er sich weiter ausziehen musste. Jetzt
allerdings würde ich mich gerne ausziehen, denn ich spürte
bereits, wie sich die ersten Schweißperlen in meinem Nacken
bildeten, genau dort, wo ich Lukas' Blick auf mir ruhen spürte.
Meine Güte, hatte der vielleicht einen Laserblick oder was?
Wieso war der so intensiv?

»Ganz passabel«,
murmelte ich, weil sich mein Verstand nun endgültig
verabschiedet und offenbar entschieden hatte, meinem Körper die
Kontrolle zu überlassen. Und der machte, wenn ich das mal
anmerken durfte, seinen Job ganz miserabel. Inzwischen war mir so
heiß im Nacken, dass ich am liebsten mit meiner Hand
darübergewischt hätte, aber das ging ja nicht, da diese
immer noch nass war.

»Ganz passabel?«,
rief er zu gleichen Teilen gekränkt und entsetzt aus. »Ist
das dein endgültiges Urteil? Vielleicht willst du noch einen
zweiten Blick riskieren?«, schlug er vor. »Und dann
zeigst du mir ganz genau, welche Stellen du nur passabel findest.«


Nun fühlte ich
mich endgültig wie in der Sauna. Das Blut rauschte durch meine
Ohren und mir fiel absolut gar nichts darauf zu erwidern ein. Echt
toll gemacht, Körper! 


»Du solltest sie
nicht immer so triezen, Lukas«, tadelte Matze. Wenigstens
einer, der Partei für mich ergriff. Matze war wirklich in
Ordnung. »Die Arme ist doch schon knallrot«, fuhr er fort
und damit war mein Anflug an Sympathie auch schon wieder vorbei.

»Ja, danke,
Matze. Genau das wollte ich hören«, erwiderte ich
verstimmt. 


Hoch konzentriert
widmete ich mich dem Abwasch und schrubbte an dem nächsten Ding
herum, das sich bei genauerem Betrachten als ein leeres Nutellaglas
erwies. Keine
gute Wahl,
Vanny,
eine ausgesprochen schlechte sogar. Wieso
hatte es ausgerechnet das Nutellaglas sein müssen, das ich erst
heimlich aufgegessen und dann wieder aufgefüllt hatte? Himmel!
Ich konnte fühlen, wie meine Wangen glühten. Vermutlich
konnte man bereits Spiegeleier darauf braten. Dummerweise musste ich
daran denken, wie Lukas den Rest ahnungslos aufgegessen hatte und
mein schlechtes Gewissen war schier unerträglich.

Mit möglichst
ausdrucksloser Miene reichte ich das Glas an Matze weiter. Nicht
daran denken. Einfach nicht daran denken, dann kann er dir
deine Gedanken auch nicht ansehen. Es ist nur ein leeres Glas,
nichts weiter.

Zum Glück nahm
Matze es kommentarlos entgegen, obwohl ich mir sicher war, dass er
eben skeptisch geschaut hatte. Bestimmt fragte er sich, weshalb ich
mich bei Nutella jedes Mal so merkwürdig benahm. Aber zum Glück
schien er unsere Abmachung nicht vergessen zu haben, der zufolge er
keine Fragen stellen durfte.

Lukas hingegen machte
einen äußerst amüsierten Eindruck. »Ich würde
zu gerne wissen, an was du gerade gedacht hast. Es muss auf jeden
Fall etwas Schmutziges gewesen sein, denn eine Tomate ist nichts im
Vergleich zu dir.«

Wütend funkelte
ich ihn an. Wenigstens fiel es mir mit dem heruntergezogenen T-Shirt
wieder etwas leichter, mir eine bissige Erwiderung zu überlegen.
»Oh ja, in der Tat. Ich habe an etwas sehr Schmutziges gedacht.
Und willst du auch wissen, an was? An die Pfanne. Ich spiele nämlich
mit dem Gedanken, dir mit der Pfanne eins überzuziehen«,
meinte ich sauer und griff danach.

Für einen Moment
hielt ich sie drohend erhoben über meinen Kopf, dann tauchte ich
sie wütend in das Abwaschwasser, wobei ein kleiner Schwall auf
meinem Bauch landete. Na toll, jetzt hatte ich wegen dieses Arschs
auch noch ein nasses Oberteil.

»Den Gedanken
hatte ich auch schon des Öfteren«, schmunzelte Matze.

»Was? Mir mit
einer benutzen Pfanne eins überzuziehen?«, fragte Lukas in
schockiertem Tonfall.

»Na ja, eine
saubere Pfanne wäre wohl kaum praktisch. Danach müsste ich
sie sowieso abwaschen, um die Spuren zu beseitigen«, erwiderte
Matze ungerührt.

Lukas verdrehte die
Augen. »Bevor sich hier noch weitere Abgründe in der
Psyche meiner Mitbewohner auftun, werde ich jetzt ins Fitnessstudio
verschwinden und mich dort besonders intensiv dem Bauchmuskeltraining
widmen.« 


Er zwinkerte mir zu und
ich spürte, wie mein Körper wieder auf Höchstleistung
arbeitete, damit möglichst viel Blut in meine Wangen gepumpt
wurde. 


»Nicht, dass dir
in Zukunft noch die Gründe zum Erröten ausgehen.«

»Das hättest
du wohl gerne. Leider bist du nicht halb so attraktiv, wie du
glaubst.« 


»Du hast recht.
Vermutlich bin ich sogar noch attraktiver.« Seine Augen
funkelten spöttisch. »Aber ich werde, um deiner Gesundheit
Willen, auf eine weitere Zurschaustellung meines Oberkörpers
verzichten. Dein Blutdruck erscheint mir bereits bedenklich hoch zu
sein und schließlich will ich nicht, dass du uns hier noch
umkippst, wobei«, für einen Moment schien ein kleines
Feuer in seinen Augen zu glimmen, »ich zugeben muss, dass es
durchaus einen gewissen Reiz hätte, wenn du meinetwegen in
Ohnmacht fallen würdest.«

»Wenn überhaupt,
dann falle ich höchstens vor Schreck über dein maßlos
gesteigertes Ego in Ohnmacht. Das ist nämlich wirklich zum
Umfallen«, gab ich verärgert zurück. »Und wenn
du jetzt nicht gleich abhaust, bekommst du noch eine Ladung
Abwaschwasser ins Gesicht.«

Lukas wich einen
Schritt zurück. »Ich würde es eher als gesundes
Selbstbewusstsein deklarieren.« Ich hob drohend die Hände.
»Aber ich werd dann mal gehen«, fügte er hastig
hinzu. »Viel Spaß beim Abwasch!« Damit verschwand
er aus der Küche und hoffentlich auch bald aus der Wohnung.

»Möchte
wissen, wo das noch gesund ist«, grummelte ich vor mich hin.

»Und ich würde
gerne wissen, was da zwischen euch läuft. Ihr seid ja nicht mal
in der Lage, eine normale Unterhaltung zu führen.« Matze
blickte nachdenklich zur Tür, aus der Lukas eben verschwunden
war.

»Nichts läuft
da. Absolut gar nichts«, presste ich zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor.

Matze kratzte sich am
Kopf und wirkte dabei alles andere als überzeugt. 


»Wirklich nicht,
Matze«, stöhnte ich. »Ich werde einfach nicht schlau
aus ihm.« 


Ich reichte ihm die
Pfanne zum Abtrocknen. Dann zog ich den Stöpsel heraus und das
Wasser verschwand gurgelnd im Abfluss. 


Wenn nur meine Gedanken
genauso einfach verschwinden würden. Einfach den Stöpsel
ziehen und es ist Ruhe. Stattdessen jagte eine Überlegung die
nächste und ich fragte mich, ob Matze vielleicht recht hatte.
Konnten wir wirklich keine normale Unterhaltung miteinander führen?
Und wieso hatte ich nicht einen normalen Mitbewohner bekommen können?
Einen, der den ganzen Abend lang Online-Spiele zockte, der wortkarg
war und mich nicht nervte. Aber das war wieder typisch für mich.
Ich erwischte den einen, der gut aussehend– ach wem machte ich
hier was vor?– verdammt heiß war und immer die
schlechtesten Seiten in mir zum Vorschein rief. 


Ich verstand wirklich
nicht, womit ich so einen Mitbewohner verdient hatte.


8.


April, April, der weiß nicht, was er will–
und Vanny auch nicht

[image: Vignette]

Den Freitagvormittag
hatte ich damit verbracht, neue Rezepte auszutüfteln, die sich
für meinen Blog eignen könnten. Da ich ohnehin gerade auf
der Low-Carb-Schiene war, entschied ich mich dafür, am
Wochenende Oopsies
zu backen und diese für meinen Blog zu fotografieren. Den
Brötchenersatz aus Frischkäse und Eiern hatte ich schon des
Öfteren gesehen, vor allem in Form von Burgern. Mir schwebte
allerdings vor, es als Frühstücksrezept zu probieren. 


Nachdem das Konzept
stand, war ich im Supermarkt einkaufen gewesen und hatte dann den
restlichen Nachmittag im Internet vertrödelt. Social Media
machte aber auch irgendwie süchtig. Da beantwortete man gefühlt
fünf Kommentare– und schwupps war es drei Stunden später.


Gerade saß ich am
Bett, den Laptop auf dem Schoß und knabberte an dem letzten
Karottenstick. In weniger als einer Stunde trafen wir uns alle in
Matzes Zimmer, um einen DVD-Abend einzulegen. Eigentlich nervte es
mich, dass ich Lukas dann den ganzen Abend lang ertragen musste, aber
andererseits wollte ich mich auch nicht selbst ausgrenzen, indem ich
hier allein in meinem Zimmer hockte. Und ich hatte die Hoffnung, dass
ich ihn einfach ignorieren und so tun konnte, als wäre er gar
nicht da. Immerhin würden wir die meiste Zeit auf den Fernseher
starren, da sollte sich das als machbar erweisen. 


***

Als ich in Matzes
Zimmer kam, saßen er und Steffi bereits auf dem Bett. Sie
hatten Kissen an der Wand verteilt, sodass wir zu viert auf der
langen Seite des Bettes sitzen und unseren Rücken an die Wand
lehnen konnten. Bevor ich mich neben Steffi– und somit auf den
am weitesten von Lukas entfernten Platz– setzte, wischte ich
unauffällig ein paar Krümel mit der Hand vom Bett.
Wenigstens war das Licht im Raum bereits gedämmt, denn ich
wollte lieber nicht wissen, was genau ich da eben vom Bett gefegt
hatte. Mir reichte schon das Wissen, dass sich auf den Schränken
in Matzes Zimmer überall eine auffällige Staubschicht
befand. Zumindest musste ich ihm zugutehalten, dass er sämtliche
Klamotten vom Boden entfernt hatte. Wobei das ja auch das Mindeste
war, wenn man andere Leute für einen DVD-Abend in sein Zimmer
einlud.

»Habt ihr euch
schon für einen Film entschieden?«, fragte ich in die
Runde. Ich zog die Beine an mich ran und schlang die Arme um die
Knie, während Matze drei DVDs in die Höhe hielt.

»Zur Auswahl
stehen Inception,
Cloud Atlas und Thor«,
erklärte er. »Wir konnten uns auf diese drei einigen, da
aber jeder von uns einen anderen Film sehen möchte, darfst du
entscheiden.«

»Okay, ich
glaube, ich kann mir denken, wer von euch, welchen Film sehen
möchte«, schmunzelte ich.

»Dann sag doch
mal«, meinte Steffi. »Ich bin gespannt.«

»Ich wette, du
willst Cloud
Atlas sehen, stimmt's?«

»Jep.«
Steffi streckte einen Daumen nach oben.

»Und bei Thor
würde ich auf Matze tippen«, mutmaßte ich. 


Dieser schüttelte
bedauernd den Kopf.

»Nope. Das bin
tatsächlich ich«, sagte Lukas.

»Hm«, ich
zuckte gleichgültig die Achseln. 


Gut, dass ich vorher
geraten hatte, denn ich hätte mich doch glatt für Thor
entschieden, weil ich insgeheim die Marvel Superhelden liebte, aber
jetzt würde ich Inception
wählen, nur um Lukas zu ärgern. Natürlich wusste ich,
dass diese Überlegung kindisch war, vor allem, weil Lukas noch
nicht einmal mitbekam, dass ich seinetwegen einen anderen Film
wählte.

»Dann wäre
ich für Inception«,
verkündete ich.

»Eine
ausgezeichnete Wahl«, meinte Matze. »Der wird euch
sicherlich gefallen, ihr müsst nur gut aufpassen, damit ihr mit
den Traumebenen nicht durcheinanderkommt. Wenn man den Film zum
ersten Mal ansieht, ist er immer etwas verwirrend.«

Matze stand auf, um die
DVD in den Player einzulegen.

Plötzlich tauchte
eine Schüssel, gefüllt mit bunten Schokolinsen, vor meiner
Nase auf.

»Magst du
M&M's?«, fragte Lukas. 


»Nein, danke«,
lehnte ich ab, nicht zuletzt deshalb, weil ich ja abends keine
Kohlenhydrate mehr essen wollte.

Er wackelte mit der
Schüssel vor meiner Nase herum. »Liegt es daran, dass sie
nicht nach Farben sortiert sind?«, fragte Lukas scheinbar
desinteressiert, aber ich sah das herausfordernde Funkeln in seinen
Augen. »Wenn du magst, picke ich dir deine Lieblingsfarbe
heraus. Du musst mir nur verraten, welche es ist.«

»Sei nicht
albern.« Ich verdrehte die Augen und schob die Schüssel
bestimmt von mir weg. 


Währenddessen
griff Steffi hinein und warf sich eine Handvoll M&M's in den
Mund.

»Wenn dich die
buntgemischten M&M's nicht stören, dann nimm dir welche
heraus.« Er streckte mir die Schüssel erneut entgegen.

»Schön, wenn
du mich dann in Ruhe lässt«, motzte ich und pickte mir
drei rote M&M's heraus, die ich mir trotzig in den Mund schob.

»War klar, dass
du gleiche Farben nehmen würdest«, meinte er
selbstgefällig, warf sich ein paar Schokolinsen in den Mund und
nahm endlich die Schüssel von mir weg.

Was sollte das denn
jetzt schon wieder? Das bildete ich mir doch nicht nur ein, oder?
Lukas legte es eindeutig darauf an, mich zu provozieren. Und darin
hatte er durchaus Erfolg, wie ich leider zugeben musste. Ich
knirschte mit den Zähnen. Seine herablassende Art machte mich
sauer. Als ob ich so vorhersehbar wäre. Das war ich nämlich
überhaupt nicht! Und das würde ich ihm und mir jetzt auch
beweisen. Wütend beugte ich mich über Steffi, griff mir
eine Handvoll M&M's und schob sie mir, ohne hinzusehen, alle auf
einmal in den Mund. Himmel! Die schmeckten eine Million Mal besser
als meine Gemüsesticks.

»Zufrieden?«,
knurrte ich, was mit vollem Mund leider nur halb so bedrohlich klang.


»Was mich ehrlich
interessieren würde…«, setzte er an. Er beugte
sich zu mir vor und in seinen Augen stand aufrichtige Neugier. »Wie
stehst du zu M&M's?«

»Was ist das denn
für eine Frage?«, entgegnete ich patzig.

»Eine Wie-Frage«,
kam die prompte Antwort.

»Sehr witzig«,
schnaubte ich. 


»Also?«,
hakte Lukas nach.

»Was glaubst du
denn?«, fragte ich herausfordernd.

Für einen winzigen
Augenblick wurde sein Blick weich und irgendwie traurig. »Dass
du den Drang verspürst, sie nach Farben zu sortieren.« 


Seine Aufrichtigkeit
nahm mir für einen Moment den Wind aus den Segeln. 


»Und ist es so?«
Er beugte sich zu mir rüber, als interessiere ihn die Antwort
tatsächlich. Aber weshalb?

Mit seinen waldgrünen
Augen schien er direkt in mein Innerstes Blicken zu können. Er
analysierte mich. Auf einmal wollte ich es einfach nur hinter mich
bringen und endlich diesen doofen Film ansehen. Aus den Augenwinkeln
nahm ich wahr, dass auch Steffi mich aufmerksam beobachtete.

Ich seufzte tief.
»Schön finde ich die bunte Farbmischung tatsächlich
nicht«, gestand ich. »Ich meine, Rot, Orange und Gelb
sind ja okay, aber was bitteschön haben die anderen Farben in
der Tüte zu suchen? Die machen doch echt das Farbkonzept kaputt.
Wenn ich der Produktdesigner wäre, hätte ich eine
Warme-Farben- und eine Kalte-Farben-Edition gemacht und nicht einfach
alles in eine Tüte geschmissen.«

Ich wagte es nicht,
Lukas anzusehen. Bestimmt war es ihm unbegreiflich, wie es jemanden
nerven konnte, dass M&M's keinem Farbkonzept folgten.

»Das finde ich
eine coole Idee«, kicherte Steffi. »Warme Farben und
kalte Farben oder eine Mädelstüte und eine Jungstüte.«
Sie stupste mich mit dem Ellenbogen in die Seite und ich lächelte
sie erleichtert an.

»Darf ich auch
mal wieder Platz nehmen?«, murrte Matze, der schon seit einer
Weile die DVD eingelegt hatte.

Lukas warf mir einen
letzten intensiven Blick zu, der ein Ziehen in meiner Brust
hervorrief, weil darin eine Traurigkeit lag, die ich nicht
einzuordnen wusste. Dann wandte er sich ab und rückte
bereitwillig ein Stück zur Seite, damit sich Matze zwischen ihn
und Steffi setzen konnte.

Und dann ging der Film
auch schon los und ich versuchte mich nur darauf zu konzentrieren und
nicht wieder in Grübeleien zu versinken, was gar nicht so leicht
war, wenn alle Schauspieler waldgrüne Augen hatten und einen
traurig durch den Bildschirm ansahen.

***

»Nur noch in
diesen einen Dekoladen«, bettelte ich.

»Aber wir waren
doch schon in fünf. In wie viele willst du denn noch?«
Steffi machte ein gequältes Gesicht.

Ich glaube, sie hatte
sich einen Samstagnachmittag mit Shopping ein wenig anders
vorgestellt. 


Wobei ich das absolut
nicht nachvollziehen konnte. Wie konnte man nicht entzückt sein
von schlichtem, minimalistischem Design? Ich könnte mir
stundenlang im Internet Wohnungseinrichtungen von skandinavischen
Design-Blogs ansehen. Der einzige Nachteil dabei war, dass ich
hinterher immer frustriert war, weil ich mir die schönen
nordischen Designermöbelstücke nicht leisten konnte.
Deshalb mussten dann meist die kleinen Shops in der Innenstadt
herhalten. Diese hatten zwar oft auch grauenhaften, bunten Kitsch im
Angebot, aber eben auch viele schöne Kleinigkeiten, die für
mich mit meinem Studentenbudget wenigstens bezahlbar waren.

»Das ist der
letzte Laden, versprochen. Aber ich brauche noch Deko für mein
Zimmer.«

»Du hast doch
schon drei Kerzengläser und eine neue Kissenhülle gekauft«,
gab Steffi eine Spur verzweifelt zurück.

»Ganz genau. Und
mir fehlt immer noch ein kleiner Teppich vor dem Sofa.«
Entschieden betrat ich den Laden und Steffi folgte mir mit einem
übertriebenen Seufzen.

Ich quietschte vor
Entzücken auf, als ich eine kupferfarbene Stehleuchte entdeckte,
in deren Zentrum sich eine einzelne Glühbirne befand, umgeben
von einem Käfig aus Metallstäben, der in seiner Form an
einen Diamanten erinnerte. Ich trat näher heran, um die Lampe
genauer zu begutachten.

»Vanny, vergiss
es. Du wirst keine Stehleuchte kaufen. Denk nur daran, wie du die
nach Hause bringen willst. Du kannst dir die wohl kaum unter den Arm
klemmen.«

Da kannte mich Steffi
aber schlecht. Wenn ich etwas unbedingt wollte, dann war mir keine
Anstrengung zu viel. Bei so etwas konnte ich regelrechte
Sportambitionen entwickeln. Vielleicht war das ja die Lösung für
mein Sportproblem. Anstatt mit Medizinbällen zu trainieren,
würde ich einfach einen Pouf mit in die nächste Sportstunde
nehmen. 


»Du unterschätzt
meinen Willen.«

»Das ist jetzt
nicht dein Ernst, oder?« Sie blickte ängstlich zu der
Leuchte.

»Nein«,
entgegnete ich geknickt nach einem Blick auf das Preisschild, der mir
das Herz brach. »Lass uns gehen.«

Die Erleichterung war
Steffi deutlich ins Gesicht geschrieben. »Was hältst du
von einem Smoothie? Nicht weit von hier bekommt man superleckere. Und
wir könnten uns mit denen am Bismarckplatz hinsetzen. Mir tun
langsam die Füße weh.«

»Von mir aus.«
Ich war immer noch enttäuscht wegen der Lampe, aber ein Smoothie
würde sicherlich helfen, meine Stimmung aufzuheitern.

***

Mit unseren gut
gekühlten Smoothies setzten wir uns auf eine der Bänke am
Bismarckplatz, mit Blick auf den Springbrunnen, der das Zentrum des
Platzes bildete. Ich betrachtete die Fontänen, während ich
an meinem Getränk nippte. Um uns herum saßen jede Menge
Menschen, deren Stimmen jedoch von dem Rauschen des Wassers
geschluckt wurden. 


Plötzlich fiel mir
etwas ein und ich hörte auf, an meinem Strohhalm zu saugen.
»Könntest du bitte mal deinen Arm mit dem Smoothie nach
vorne strecken?«, bat ich Steffi und zückte mein Handy.

Die verdrehte zwar die
Augen, tat aber kommentarlos, um was ich sie gebeten hatte. Ich hielt
mein Getränk neben ihres und schoss ein paar schnelle Aufnahmen.
Mit den Fontänen im Hintergrund und unseren Smoothies davor gab
es ein wirklich hübsches Instagram-Foto ab.

Nachdem ich mein Handy
in meiner Handtasche verstaut hatte, beobachtete ich die Menschen um
uns herum. Die meisten von ihnen hielten ein Eis in der Hand. Immer
wieder huschten ein paar Spatzen unter die Bänke und zwischen
die Füße der Leute, auf der Suche nach ein paar Krümeln,
oder ließen sich mit winzigen Waffelstückchen füttern.
Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen und ich musste den
Smoothie beiseitestellen, da meine Hände langsam taub vor Kälte
wurden. Für Ende April war es heute relativ frisch. Höchstens
vierzehn Grad.

»Süße,
wir müssen mal Klartext reden.« Steffi stellte ihren
Smoothie ebenfalls zur Seite und sah mich ernst an. Oh, oh, was kam
denn jetzt? »Ich möchte gerne wissen, was da zwischen dir
und Lukas läuft, und versuch gar nicht erst, es zu leugnen.«

»Was?« Ich
lachte schrill auf. »Da läuft gar nichts. Ich weiß
wirklich nicht, wie du auf so was kommst?« 


Die Vorstellung, dass
zwischen mir und Lukas etwas laufen könnte, war mehr als absurd.
Total realitätsfern.

»Hast du seine
Blicke nicht bemerkt?«

»Falls du die
missbilligenden, genervten, spöttischen Blicke meinst, die sind
mir durchaus nicht entgangen«, entgegnete ich spitz.

»Nein, das meine
ich überhaupt nicht. Das ist mir allerdings auch aufgefallen.
Irgendwie scheint ihr ständig aneinanderzugeraten. Aber das
bestätigt nur meine Vermutung. Und die Blicke, die er dir
zugeworfen hat, waren eher… Hm, ich weiß nicht, wie ich
es ausdrücken soll… Interessiert, neugierig, ach keine
Ahnung. Jedenfalls waren es keine normalen Blicke. Sie haben mich
irgendwie an Matze erinnert.« Steffi blickte nachdenklich zum
Brunnen.

Ich runzelte die Stirn.
»Ich glaube, das bildest du dir nur ein. Und überhaupt,
von was für einer Vermutung sprichst du?«

»Wenn ich dir das
sage, musst du versprechen, nicht gleich sauer zu werden.«
Steffi spielte mit ihrem honigblonden Pferdeschwanz. Eine Geste, die
ihre Nervosität offenbarte. Anscheinend befürchtete sie
wirklich, ich würde gleich sauer werden.

»Bitte, ich werde
mich nicht aufregen.«

Steffi sog ungewöhnlich
lange an ihrem Strohhalm, bis sie endlich den Smoothie zur Seite
stellte und mich ernst anblickte. »Na ja, ich kenne Lukas
schließlich schon länger als du und ich kann dir
versichern, dass er sich noch nie in der ganzen Zeit so benommen hat
wie bei dir. Sein Verhalten ist absolut untypisch.«

»Super«,
unterbrach ich sie. »Genau das wollte ich hören. Also
benimmt sich Lukas nur mir gegenüber wie ein Arsch. Besten Dank
auch Steffi.«

Sie hob ihren
Zeigefinger. »Warte. Ich war noch nicht fertig. Und du hattest
versprochen, nicht sauer zu werden.« Sie bedachte mich mit
einem strengen Blick. »Ich glaube eher, dass es seine Art ist,
dir zu zeigen, dass du ihm nicht gleichgültig bist. So nach dem
Motto: Was sich liebt, das neckt sich.«

»Ich bitte
dich!«, rief ich empört aus. »Was ist das denn für
eine Art, jemandem zu zeigen, dass man ihn mag? Sie ist mir wichtig,
deshalb provoziere ich sie, wann immer es geht, kitzle alle ihre
schlechten Seiten hervor und benehme mich ihr gegenüber so oft
wie möglich arschig?« Ich schnappte nach Luft. Ich hatte
mich so in Rage geredet, dass ich ganz vergessen hatte zu atmen. »Und
nur mal fürs Protokoll: Hier liebt niemand irgendwen.«

Steffi hatte die Lippen
zusammengepresst und ihre Nasenflügel bebten.

»Sag mal, findest
du das witzig? Wenn du dir einen arschigen Mitbewohner wünschst,
dann können wir gerne tauschen. Ich nehme sehr gerne im Gegenzug
eines deiner jüngeren Geschwister.«

»Sorry, Süße«,
gluckste sie. »Ich wollte gar nicht lachen. Ehrlich nicht.«


Tja, nur leider bebten
ihre Schultern immer noch vor unterdrücktem Lachen. »Und
wieso tust du es dann immer noch?«, grummelte ich.

»Gibt es das Wort
arschig überhaupt?«, fragte sie kichernd.

»Keine Ahnung.
Tut das jetzt irgendetwas zur Sache?« Langsam war ich genervt.

»Nein, du hast
recht.« Sie wurde wieder ernst. »Aber als wir beim
Billardspielen waren, da musst du es doch auch bemerkt haben. Da war
was zwischen euch.«

Was war denn mit Steffi
nicht in Ordnung? Hatte die etwa einen sechsten Sinn? Oder konnte sie
mit ihren Hühneraugen elektrische Schwingungen sehen? Das
Knistern zwischen Lukas und mir hatte ich selbstverständlich
bemerkt, aber ich hätte nicht gedacht, dass es irgendjemandem
aufgefallen wäre, und das Letzte was ich tun würde, war
dies vor Steffi zuzugeben. Nicht nachdem, wie Lukas mich behandelt
hatte. Ich hatte schließlich auch meinen Stolz.

Möglichst
würdevoll entgegnete ich: »Ich weiß nicht, wovon du
sprichst. Vielleicht hast du uns mit dem Pärchen am Nachbartisch
verwechselt. Wann warst du eigentlich das letzte Mal beim Optiker?
Vielleicht brauchst du eine Brille. Das ist jedenfalls mein gut
gemeinter Rat an dich.«

Steffi tätschelte
mir den Oberarm. »Schon okay, Süße. Du musst es
nicht zugeben, wenn du nicht willst, aber ich könnte wetten-«

»Nicht schon
wieder eine Wette«, stöhnte ich.

»Wieso schon
wieder?«, fragte sie verwirrt.

Himmel! Ich biss mir
auf die Zunge. Warum hatte ich nicht einfach meinen Mund gehalten?

»Nur so«,
murmelte ich und blickte demonstrativ zu den Wasserfontänen.
Hoffentlich war das Thema damit beendet.

»Na schön,
dann reden wir eben über was anderes«, lenkte sie ein.

Ein Glück. Ich
hatte wirklich keine Lust, das Thema Wetten weiter zu vertiefen. Ich
würde nie wieder in meinem Leben eine Wette abschließen.
Diese Ungewissheit, wann Lukas seinen spontanen Tag einfordern würde,
bereitete mir schon jetzt ein flaues Gefühl im Magen.

Etwas Kühles und
Nasses traf mich im Nacken. Was war das denn? Ein Vogelschiss? Ich
blickte besorgt zum Himmel. Sofort traf mich ein weiterer Tropfen auf
der Stirn. Gott sei Dank, es war nur Regen. Wo eben noch die Sonne
geschienen hatte, waren nun dicke dunkle Wolken. April war schon ein
nerviger Monat. Nie konnte sich das Wetter auf einen Zustand
festlegen. Weitere Tropfen fielen vom Himmel und die Bank bekam erste
dunkle Flecken.

»Gehen wir
weiter?«, fragte Steffi.

»Ja, schnell ins
nächste Geschäft.« Ich stand auf und gemeinsam
verließen wir den Bismarckplatz. 


***

Am Abend hatte ich die
Wohnung ganz für mich allein, was super war, denn so konnte ich
ungestört in der Küche meine Oopsies
backen. Aus einem spontanen Impuls heraus ließ ich die aktuelle
Playlist auf meinem Handy laut laufen und während die Oopsies
im Ofen bräunten, tanzte ich wild in der Küche umher.
Schließlich konnte mich ja keiner sehen und das musste ich
ausnutzen. 


Während ich meine
coolen Moves mit der Küche teilte, richtete ich auch fast keinen
Schaden an. Ich stieß lediglich einen einzigen Küchenstuhl
um, der mit einem lauten Scheppern auf den Fliesen landete. Ähm,
ja, es war vielleicht nicht meine beste Idee gewesen, die Augen zu
schließen und mich von der Musik treiben zu lassen. Da konnte
es leicht passieren, dass man mit der Hüfte den Stuhl zur Seite
kickte. Nachdem ich ihn wieder aufgestellt hatte, untersuchte ich ihn
auf Schäden, konnte aber glücklicherweise keine finden.

Ein Blick auf die Uhr
zeigte, dass es Zeit war, die Oopsies
aus dem Ofen zu holen. Morgen früh würde ich dann schöne
Fotos machen und jetzt erst mal einen, mit Käse und Gemüse
belegt, testessen. 


Es war wirklich
angenehm, wenn niemand in der Wohnung war. Keiner, der Lärm
machte oder Unordnung oder dessen waldgrüne Augen mich spöttisch
betrachteten. Ich fühlte mich beinahe wie eine Prinzessin in
ihrem eigenen kleinen Reich. Was machten eigentlich Prinzessinnen am
Abend, wenn sie nicht gerade auf einem Ball tanzten? Bestimmt nahmen
sie ausgedehnte Schaumbäder in diesen tollen Badewannen mit den
goldenen Füßen und ließen sich nebenbei von einem
Diener mit Weintrauben füttern. Zu dumm, dass wir hier keine
Badewanne hatten und auch keinen Diener.

Was taten Prinzessinnen
noch? Vielleicht hübsche Kleider beim Schneider in Auftrag
geben? Das wäre doch auch etwas für mich. Ich könnte
im Internet nach einem Sommerkleid stöbern. Das war überhaupt
eine gute Idee, weil ich in Kleidern immer die beste Figur machte, da
diese meine Problemzonen perfekt kaschierten. Zufrieden, so eine
sinnvolle Abendbeschäftigung gefunden zu haben, holte ich mir
den Laptop ins Bett und durchstöberte diverse Onlineshops nach
einem hübschen Kleid.


9.


Morgenstund hat Gold im Mund, aber leider kein
Klopapier

[image: Vignette]

Geblendet von hellem
Sonnenschein wachte ich auf und blinzelte schlaftrunken, bevor sich
mein Blick langsam klärte. Die Sonne schien mir aufs Gesicht und
ich musste mit einer Hand meine Augen abschirmen. Jetzt hatte sich
das Wetter also wieder für Sonnenschein entschieden. Aprilwetter
war echt nichts für Leute wie mich, die gerne schon eine Woche
im Voraus planten, welche Klamotten sie in der darauffolgenden tragen
würden. Jetzt wusste ich wieder nicht, was ich heute anziehen
sollte. Mein ursprünglicher Plan, ein langärmeliges Shirt
zusammen mit meiner beigen Kurzjacke, erschien mir nun doch ein wenig
zu warm. Vielleicht lieber eine dünne Bluse? 


Ich ging zum Fenster,
um hinauszuspähen, blieb aber einen halben Meter davor wie
angewurzelt stehen. Ein riesiger Nachteil von zum Fenster
hereinscheinender Sonne war, dass man ganz genau sah, wie schmutzig
die Fensterscheibe eigentlich war. Ich hatte das Gefühl, absolut
jede einzelne dieser verdammten gelben Pollen darauf erkennen zu
können und das vermieste mir ziemlich den Morgen. Schmutzige
Fensterscheiben waren ein klares No-Go. Die würde ich sofort
putzen, aber zuvor würde ich der geltungsbedürftigen Diva–
aka meiner Blase– den Wind aus den Segeln nehmen.

Nachdem der Druck auf
meiner Blase nachgelassen hatte, griff ich, ohne hinzusehen, nach dem
Klopapier, ohne etwas zu fassen zu bekommen. Nun sah ich doch genauer
hin und fluchte leise vor mich hin, weil nur noch die braune
Papprolle im Spender war. Diesen Tag mochte ich jetzt schon nicht und
dabei war ich gerade mal seit vier Minuten wach.

Ärgerlich starrte
ich auf die Papprolle, die sich aber trotz meines furchteinflößenden
Blickes nicht von Geisterhand wieder aufrollte. So was Ärgerliches
aber auch!

Unwillkürlich
fragte ich mich, wer von den Jungs wohl der Übeltäter war.
Wer auch immer von beiden die Rolle leergemacht hatte, konnte sie ja
wohl auswechseln. Das war doch wirklich nicht zu viel verlangt! Was
stimmte nur mit deren Erziehung nicht? So was lehrten einen die
Eltern doch bereits im Grundschulalter. Machst du das Klopapier leer,
muss eine neue Rolle her.

Frustriert stand ich
auf, spülte und öffnete den Badschrank. Würde das
Auswechseln eben ich übernehmen. Als ich kein Klopapier fand,
ging ich in die Hocke, um auch ganz unten nachzusehen. Hatte ich mich
getäuscht? Bewahrten wir gar nicht in diesem Schrank das
Klopapier auf? Aber ich hatte doch schon mal welches von hier
herausgenommen. Da war ich mir ganz sicher. Komisch. Sehr, sehr
komisch.

Nachdem ich mir die
Hände gewaschen hatte, schnappte ich mir den Glasreiniger und
sprühte die Fensterschreibe damit ein. Zuzusehen, wie die gelben
Pollen verschwanden und die Scheibe klar und sauber wurde, gab auch
mir klare Gedanken und meine innere Ruhe zurück. Wie ich es
liebte, durch eine saubere Scheibe nach draußen zu blicken.
Herrlich, dieser ungetrübte Blick auf die Welt unter einem.
Jetzt machte es gleich viel mehr Spaß auf die sonnenbeschiene
Straße unter mir zu blicken.

***

Nachdem ich mit dem
Shooting der Oopsies fertig war, holte ich wie immer mein Handy für
eine Instagram-Aufnahme. Da ich es heute noch nicht in der Hand
gehalten hatte, bemerkte ich erst jetzt, dass mir jemand eine
WhatsApp-Nachricht geschrieben hatte. Beim Öffnen der Nachricht
stellte ich fest, dass sie gar nicht an mich, sondern von Matze in
unsere WG-Gruppe geschrieben worden war.


Mir ist grad auf dem Weg
zum Fitnessstudio eingefallen, dass ich vergessen hab, die
Klopapierrolle auszuwechseln. Sorry.

Matze war also der
Übeltäter. 



Zu spät, hab's schon
bemerkt. Wo bewahrt ihr die restlichen Rollen auf?

Ich starrte auf das
Display, aber natürlich kam keine Antwort. Ich konnte wohl auch
kaum erwarten, dass Matze beim Gewichte stemmen sein Handy in der
Hand hielt.

Resigniert legte ich
das Handy zur Seite und machte mich daran, mein Fotoset aufzuräumen
und endlich etwas von den Oopsies,
die ich so schön mit Marmelade und frischem Obst in Szene
gesetzt hatte, zu essen. Ich biss gerade in das erste hinein, als es
an der Tür klopfte. Hastig schluckte ich hinunter, bevor ich
rief: »Ja?«

Lukas öffnete die
Tür und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen.
»Hab eben eure Nachrichten gelesen und dachte, ich zeig dir, wo
wir unser Klopapier aufbewahren.« Die Andeutung eines Lächelns
umspielte seine Mundwinkel.

»Das ist sehr
nett von dir«, sagte ich, wobei es mehr wie eine Frage klang.

Ich folgte ihm ins Bad,
wo er den Schrank öffnete, in dem ich zuvor schon selbst
nachgesehen hatte. 


»Das Klopapier.«
Er zeigte mit einer ausladenden Handbewegung auf den geöffneten
Schrank.

»Ich weiß
ja nicht, wo du hier Klopapier sehen kannst«, meinte ich
zweifelnd.

Er runzelte die Stirn
und sah diesmal genauer hin. »Hm«, meinte er schließlich
und dieses Hm
gefiel mir gar nicht. Er schloss bedächtig die Schranktür.
»Scheint, als hätte niemand daran gedacht, welches
nachzukaufen.«

Für einen Moment
konnte ich ihn nur anstarren, bis die Bedeutung seiner Worte
vollständig zu mir durchgedrungen war.

»Waaaas?«,
quiekte ich. Wie konnte er nur so ruhig bleiben. Das war die reinste
Katastrophe! Wie sollte ich einen ganzen Tag lang, vierundzwanzig
Stunden, ohne Toilettenpapier auskommen? Und das an einem Sonntag!
Das war absolut undenkbar! Ein Worst-Case-Szenario, wie es im Buche
stand.

Er zuckte die Achseln
und seine offensichtliche Gleichgültigkeit machte mich wütend.

»Dir ist schon
klar, dass heute Sonntag ist?«, fragte ich scharf. 


Er bedachte mich mit
einem Blick, der ganz klar sagte: Mach kein Drama daraus. 


Aber es war nun mal ein
Drama, nur schien Lukas das nicht bewusst zu sein. Offenbar war die
Schwere der Situation noch nicht zu ihm durchgedrungen, denn sonst
könnte er unmöglich weiterhin so ruhig vor mir stehen.

»Morgen können
wir ja welches kaufen.«

Vermutlich sollte es
aufmunternd klingen, aber in meinen Ohren war es der glatte Hohn. Was
hatte ich mir auch dabei gedacht, ausgerechnet mit zwei Jungs in eine
WG zu ziehen? Am liebsten würde ich meinem jüngeren,
ahnungslosen Ich eine Ohrfeige für diese außerordentlich
dumme Idee verpassen. Natürlich hatten Jungs kein Problem damit,
wenn mal das Toilettenpapier ausgegangen war. Aber was sollte man von
Männern auch anderes erwarten? Die hatten ja keine lästige
Periode und auch kein Problem damit, im Stehen zu pinkeln.

»Haha, der war
gut. Und was soll ich deiner Meinung nach bis dahin machen? Soll ich
vielleicht Zeitungspapier benutzen oder was?«

Ich dachte an die
einzige Zeitung, die sich hier im Haushalt befand, aber die konnte
ich unmöglich dafür verwenden. Nicht nur, dass es sich
hierbei um seriösen Journalismus und nicht um irgendein
Klatschblatt handelte, welche tatsächlich sehr oft für den
Arsch waren, noch dazu war ich mir ziemlich sicher, dass sich danach
Druckerschwärze an meinem Hintern befinden würde, und ob
das so gesund war, bezweifelte ich.

»Wie wäre
es, wenn du Taschentücher benutzt?«, schlug er hörbar
genervt vor.

Lukas machte Anstalten
aus dem Bad zu gehen, aber ich verstellte ihm den Weg. Er konnte mich
doch jetzt nicht einfach mit diesem Problem alleine lassen! 


»Tolle Idee«,
motzte ich und fand mich selbst unausstehlich. »Oder vielleicht
benutze ich einfach gleich meinen Finger.« Ich verschränkte
die Arme unter der Brust, um meinen Unmut zu unterstreichen.

»Deinen Finger?«,
fragte er verwirrt. »Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.«
Er hob abwehrend die Hände und es war ihm deutlich anzusehen,
dass er das Gespräch nicht weiter vertiefen wollte.

»Ich will auch
einige Dinge nicht wissen, wie zum Beispiel, dass ich heute den
ganzen Tag ohne Toilettenpapier auskommen muss. Und jetzt sag bloß,
du kennst diesen dämlichen Kinderreim nicht?«

»Ich weiß
wirklich nicht, wovon du sprichst.« Lukas fuhr sich mit einer
Hand durch die Haare und zerzauste sie noch mehr, als sie es ohnehin
schon waren. Die Geste hatte etwas Hilfloses und beinahe tat er mir
leid. 


Es war fast schon
merkwürdig, in seinen Augen nichts von dem altbekannten Spott zu
entdecken. Stattdessen verzog er gequält das Gesicht. Die
Situation musste ihm wirklich unangenehm sein, aber er hatte ja keine
Vorstellung, wie unangenehm mir die Aussicht auf einen
klopapierfreien Sonntag war!

»Also, dass du
den nicht kennst, ist ja beinahe eine Kindergartenbildungslücke.«
Keine Ahnung wieso, aber mein Mund öffnete sich wie von selbst
und rezitierte fehlerfrei den Reim. »Ein Mann geht auf's Klo,
steckt den Finger in den Po, steckt den Finger in den Mund, sagt: Hm,
Schokolade ist gesund.«

Prompt verzog er das
Gesicht und blickte mich angewidert an. »Besten Dank auch.
Jetzt kann ich nie wieder Schokolade essen, ohne daran denken zu
müssen.«

»Glaub mir, das
geht jedem am Anfang so«, gab ich ungerührt zurück.

»Die ganzen
Bilder bekomme ich nie wieder aus meinem Kopf«, stöhnte
er. »In was für einen Kindergarten bist du denn gegangen?
Das ist ja ekelhaft.« 


Er schüttelte sich
und plötzlich fand ich die ganze Situation so abstrus, dass ich
lachen musste.

»Findest du das
lustig?«, meinte er gekränkt. »Ich kann vielleicht
nie wieder Schokolade essen. Mein Leben hat keinen Sinn mehr.«

»Dann kannst du
mir ja deine ganzen Schokoladenvorräte abtreten«, prustete
ich. Im gleichen Moment fiel mir ein, dass das ja nicht ging, da ich
immer noch auf Diät war. »Oder gib sie mir besser erst in
zwei, nein, drei Wochen.«

»Das könnte
dir so passen. Meine Schokolade bekommen nur Menschen, die nicht
solche ekelhaften Reime aufsagen.«

Für einen Moment
grinsten wir uns an und alles war wieder gut, aber eben nur für
einen Moment.

»Das löst
trotzdem nicht mein Problem.« Ich warf verzweifelt die Hände
in die Luft. »Wo bekomme ich jetzt an einem Sonntag Klopapier
her?«

Lukas schloss die Augen
und atmete tief durch, ehe er mir antwortete. »Meine Güte,
Vanny, ein Elefant ist nichts gegen dich.«

»Entschuldigung?!
Mich jetzt auch noch zu beleidigen ist wirklich nicht nett. Vor
allem, wo ich eh schon Low-Carb esse«, sagte ich gekränkt.
Diese Aussage war wirklich ein Schlag unter die Gürtellinie
gewesen. Das hätte ich echt nicht von Lukas gedacht.

Verwirrt blinzelte er
mich an. »Was hat denn deine Ernährung damit zu tun? Ich
rede hier von deinem Gedächtnis. Elefanten vergessen auch nie
etwas.«

»Achso.«
Erleichtert begriff ich, dass Lukas gar nicht hatte andeuten wollen,
ich hätte einen Elefantenarsch. Mit einem Elefantengedächtnis
konnte ich eigentlich ganz gut leben. Das war ja fast schon ein
Kompliment, oder nicht? So wie fleißiges Bienchen oder schlauer
Fuchs.

»Ich hatte mich
schon gefreut, dass du das Thema endlich fallen lässt und nun
reden wir erneut darüber.« 


Er fuhr sich einmal mit
der Hand quer über das Gesicht und ich fand, dass er dabei
verzweifelt wirkte. Da er mir leidtat und ich einsah, dass er an der
ganzen Situation ohnehin nichts mehr ändern konnte, sagte ich in
versöhnlichem Tonfall: »In Zukunft bin ich die
Klopapierbeauftragte in diesem Haushalt, damit so eine Situation nie
wieder vorkommt.«

»Von mir aus.
Sind wir dann mit dem Thema durch?« Er blickte sehnsüchtig
hinter mir in den Gang.

»Bitte, geh nur.«
Ich machte großzügig einen Schritt zur Seite und Lukas
ergriff, ohne zu zögern, die Chance zur Flucht.

***

Der Tag war trotzdem
für mich gelaufen, da konnten mich nicht einmal mehr die
sauberen Fensterscheiben aufheitern. Hätte ich unsere Vorräte
geplant, wäre das alles nicht passiert. Ich hätte nicht
vergessen Toilettenpapier nachzukaufen. Aus diesem Grund liebte ich
es ja auch, mein ganzes Leben zu planen. Eine gute Planung sorgte nun
mal für einen reibungslosen Ablauf und maximale Zufriedenheit.
Das hier unterstrich nur, was ich schon immer gewusst hatte. Nämlich,
dass Spontanität ins Chaos führte. Und Chaos führte zu
Katastrophen. 


Ich war so in meinen
Überlegungen versunken, dass ich eine ganze Weile brauchte, ehe
ich realisierte, dass jemand an meine Tür klopfte.

»Was ist?«,
rief ich.

Matze kam in mein
Zimmer. »Bist du immer noch sauer wegen des Klopapiers?«

Nachdem er aus dem
Fitnessstudio zurückgekehrt war, hatte ihn Lukas darüber
aufgeklärt, wie sehr mich die aktuelle Situation mitgenommen
hatte. Okay, so hatte er sich nicht ausgedrückt. Aber ich war
mir sicher, dass Lukas genau das hatte sagen wollen, auch wenn seine
Worte gewesen waren: »Vanny ist komplett ausgetickt, weil wir
kein Klopapier mehr haben. Sprich sie besser nicht darauf an, es sei
denn, du willst dir für alle Zeiten Schokolade vermiesen, dann
sprich sie darauf an.«

Was Matze darauf
erwidert hatte, hatte ich nicht mehr verstehen können, aber
entweder war ihm Schokolade egal oder er hatte tatsächlich ein
schlechtes Gewissen, sonst wäre er jetzt wohl kaum in meinem
Zimmer. Wobei ich nicht vorhatte, den Reim noch einmal aufzusagen. 


»Geht so.«
Ich seufzte abgrundtief. »War das dann alles?«

»Wir gehen
nachher alle gemeinsam zum Italiener und ich dachte, vielleicht hebt
eine Pizza ja deine Laune.« Er zuckte die Achseln. »Wie
sieht's aus? Bist du dabei?«

»Nett von dir,
aber ich hab noch Salat zum Abendessen da«, wehrte ich ab.

»Iss deinen Salat
halt morgen.« Er sah mich verständnislos an und vermutlich
war es für Matze tatsächlich nicht nachvollziehbar, wie ich
einen Salat einer Pizza vorziehen konnte. »Du kannst doch jetzt
nicht den ganzen Tag beleidigt in deinem Zimmer hocken.«

Am liebsten hätte
ich Kann
ich wohl geantwortet, aber ich merkte
selbst, wie kindisch das wäre. Außerdem kam mir gerade ein
Gedanke.

»Wenn es dort
Toiletten gibt, komme ich mit«, verkündete ich.

Ich hätte nicht
gedacht, dass sein Blick noch verständnisloser werden konnte,
aber das wurde er. »Ich schätze, die gibt es in jedem
Restaurant«, erklärte er vorsichtig und sah dabei aus, als
hätte er ernsthafte Zweifel in Bezug auf meinen Geisteszustand.

Fast hätte ich
laut losgeprustet deswegen, unterdrückte es aber, da ein irres
Lachen vermutlich gerade nicht sehr hilfreich wäre. Dabei war
mein Plan genial und ich konnte es kaum erwarten, ihn umzusetzen.

»Dann bin ich
dabei«, sagte ich ein wenig zu überschwänglich. 


Matze blickte mich
skeptisch an. »Okay. Cool. In einer halben Stunde gehen wir
los.«

»In einer halben
Stunde passt super!« Ich streckte meinen Daumen hoch und gab
mir ein mentales High Five für meine Cleverness. Wenn das mal
keine geniale Idee war, dann wusste ich auch nicht.

***

Nachdem alle mit ihrem
Essen fertig waren, witterte ich meine Chance, um unbemerkt meinen
schlauen Plan in die Tat umzusetzen. Ich schnappte mir meine
Handtasche, entschuldigte mich und suchte die Toiletten auf. In der
Kabine musste ich feststellen, dass mein Plan leider nicht ganz so
genial war, wie ich geglaubt hatte. Hm, das war jetzt wirklich blöd
…

Unschlüssig
blickte ich auf die einzige Rolle Klopapier in der ganzen Kabine.
Diese war zwar noch fast voll, aber irgendwie fand ich den Gedanken,
eine benutzte Rolle mit nach Hause zu nehmen, nicht sonderlich
prickelnd. In der Theorie hatte mir mein Plan, eine Klopapierrolle
aus dem Restaurant mitgehen zu lassen, um einiges besser gefallen.

In einer anderen Kabine
konnte ich auch nicht nachsehen, da vor den Toiletten bereits zwei
weitere Frauen warteten. Ich streckte meine Hand nach der Rolle aus
und befreite sie von dem Halter. Prompt meldete sich mein schlechtes
Gewissen. Wenn ich sie einsteckte war ich offiziell ein Dieb und
konnte damit eine weitere wenig schmeichelhafte Bezeichnung der Liste
hinzufügen, auf der bereits Begriffe wie Ordnungsjunkie,
Sauberkeitsfreak und Nimmersatt zu finden waren. Und wollte ich
wirklich, dass dort auch noch Klopapierdieb stand?

Andererseits, hatte ich
für heute nicht schon genug gelitten? Bevor ich es mir anders
überlegen konnte, öffnete ich meine Handtasche und stopfte
die Rolle hinein. Was sich als schwieriger herausstellte als gedacht.
Klopapierrollen waren verdammt dick, wenn es darum ging, diese
unauffällig in einer Handtasche verschwinden zu lassen, in der
sich bereits ein Portemonnaie, ein Handy und ein Regenschirm
befanden. Ich bekam nur mit Mühe den Reisverschluss zu und man
sah der Tasche von außen deutlich an, wie ausgebeult sie
dadurch war. Toll, jetzt hatte ich eine schwangere Handtasche.

Da ich nun aber bereits
so weit gekommen war, würde ich keinen Rückzieher mehr
machen. Möglichst lässig hängte ich mir die Tasche
über die Schulter. Wenn ich meinen Arm unauffällig über
die Wölbung legte, ging es eigentlich. Und so genau würde
schon niemand hinsehen. Ich setzte meinen gelangweilten Diven-Blick
auf, der hoffentlich mein schlechtes Gewissen überdeckte, und
öffnete mit klopfendem Herzen die Kabinentür. Ein wenig
fühlte ich mich wie eines dieser Bondgirls auf einer geheimen
Mission. Nur dass ich die Schurkin war, nicht die perfekte Figur
eines Bondgirls besaß und meine Mission den Decknamen Klopapier
trug. Egal, Hauptsache Mission erfolgreich erfüllt.

Während des
Händewaschens fühlte ich mich regelrecht euphorisch. Wenn
sich alle Verbrecher nach begangener Straftat genauso fühlten,
dann konnte ich durchaus nachvollziehen, weshalb sie Verbrechen
begangen. Der Adrenalinkick in Kombination mit dem Reiz des
Verbotenen konnte durchaus süchtig machen.

Noch immer rauschte es
in meinen Ohren und mein Puls raste. Ich fühlte mich stark,
verwegen und unwiderstehlich. Ich war ein Badgirl durch und durch und
das war viel besser als ein Bondgirl zu sein. Während ich mir
die Hände abtrocknete, grinste ich mich selbstzufrieden im
Spiegel an. Ich hatte es echt drauf!

»Warum grinst du
denn so vor dich hin?«, fragte Steffi irritiert, als ich an
unseren Tisch zurückkehrte.

»Tu ich doch gar
nicht.« Ich bemühte mich um einen möglichst neutralen
Gesichtsausdruck.

»Ich weiß
schon, wieso«, meinte Lukas und warf mir einen spöttischen
Seitenblick zu. Hach, diesen offenkundigen Spott hatte ich schon
beinahe vermisst. »Auf den Toiletten gab es Klopapier. Das hat
ihr jetzt den Tag gerettet.« Er grinste mich frech an und
zeigte dabei seine unwiderstehlichen Grübchen. 


Selbst Matze konnte
sich ein amüsiertes Schnauben nicht verkneifen.

»Okay, ich hab
schon wieder irgendwas verpasst. Will mich einer von euch aufklären?«
Steffi sah abwechselnd zwischen uns dreien hin und her.

»Ach«,
winkte ich ab. »Nicht so wichtig. Sollen wir dann zahlen?«

Das schlechte Gewissen
verdrängte zunehmend die Euphorie, weshalb ich das dringende
Bedürfnis hatte, das Restaurant schnellstmöglich zu
verlassen, da ich fürchtete, dass in absehbarer Zeit sonst die
Worte ›Klopapierdieb‹ auf meiner Stirn aufleuchten
würden. Außerdem war das doch eine der wichtigsten Regeln
unter Schurken, so schnell wie möglich, vom Ort des Verbrechens
zu verschwinden, oder etwa nicht?

»Von mir aus«,
sagte Steffi und die Jungs nickten zustimmend. 


Matze winkte der
Bedienung. War es hier eben um zehn Grad wärmer geworden oder
warum fing ich plötzlich an zu schwitzen? Reiß dich
zusammen, Vanny! Einbrecher hinterließen ja
auch keine Schweißflecke am Boden.

Als die Bedienung
endlich an unseren Tisch kam, war ich mir sicher, inzwischen
Schweißperlen auf der Stirn zu haben. Hoffentlich sah niemand
so genau hin. Unauffällig wischte ich mir mit dem Handrücken
über den Haaransatz. Trotzdem oder gerade deshalb wandte sich
die Bedienung als Erstes mir zu und nannte mir den zu zahlenden
Betrag. Obwohl sie nur gelangweilt dastand und darauf wartete, dass
ich ihr mein Geld reichte, war ich schrecklich nervös. Bestimmt
sah man mir an, was ich getan hatte. Ich griff nach meiner Handtasche
und öffnete sie vorsichtig, halb unter dem Tisch versteckt, wo
mir anstelle des Portemonnaies, sofort das Klopapier entgegensprang.
Dummerweise hatte ich zuvor nicht bedacht, dass ich ja noch zahlen
musste und es klug gewesen wäre, das Portemonnaie nach oben zu
legen. Und da die Handtasche auch nicht durch Zauberhand größer
geworden war, herrschte immer noch das Platzproblem. Ich stand
demnach vor der Wahl, das Klopapier herauszunehmen, um an meinen
Geldbeutel zu kommen, oder es irgendwie an dem Klopapier
vorbeizuquetschen und nach oben zu ziehen. Beide Alternativen
erschienen mir recht gewagt. Da ich aber auf keinen Fall das
Klopapier herausnehmen wollte, blieb nur Alternative zwei. Im
Halbdunkel unter dem Tisch konnte ich kaum etwas erkennen und tastete
mich mit meiner Hand an der Rolle vorbei. Wo war nur das
Portemonnaie? Ich musste es doch langsam erreicht haben.

Die Bedienung seufzte
ungeduldig, woraufhin ich meine Bemühungen verdoppelte. 


»Vanny? Hast du
dein Geld vergessen?«, fragte Lukas.

Mittlerweile fühlte
ich mich wie in der Sauna. Nie wieder würde ich so eine Aktion
unternehmen. Nie wieder! Endlich berührten meine Finger die
Glatte Oberfläche des Portemonnaies. Ich bekam die Ecke zu
fassen und zog es erleichtert mit einem Ruck heraus. 


»Nein, alles
bestens«, versicherte ich Lukas und in diesem einen Moment, in
dem ich ihn kurz angesehen hatte, passierte es.

Wie in Zeitlupe sah
ich, wie ich zusammen mit dem Portemonnaie die Klopapierrolle aus der
Tasche zog, diese auf den Boden fiel, unter den Tisch rollte und auf
der anderen Seite unter Steffis Stuhl hindurch mitten in das
Restaurant kullerte, bis sie schließlich liegen blieb. Und als
wäre das allein nicht schlimm genug, hatte sich die Rolle auf
ihrem Weg durch das Restaurant schön langsam entrollt, denn es
handelte sich ja um eine bereits benutzte Rolle.

Shit! Nun zog sich doch
tatsächlich die Spur des Toilettenpapiers wie ein Wegweiser quer
durch den Raum. Ein Wegweiser, der direkt zu mir führte und der
Situation noch eine Prise mehr Dramatik verlieh. Als hätte ich
das nötig gehabt! Mein Leben war doch so schon ein einziges
Drama! Ein sehr, sehr trauriges Drama. Warum passierte nur immer mir
so etwas? Was hatte ich dem Karma denn getan?!

Vermutlich stimmte
irgendetwas nicht mit mir oder mit dem Karma. Ja, das musste es sein.
Bestimmt hatte mir das Universum aus Versehen einen Magneten
eingebaut, mit dem ich solcherlei »Unfälle« geradezu
anzog. Alle Blicke waren auf mich gerichtet und am liebsten wäre
ich unter den Tisch gekrochen und nie wieder hervorgekommen.

Himmel! Wie reagierte
man in so einer Situation angemessen? Ob es etwas brachte, überrascht
zu tun, nach dem Motto: Huch, wo kommt denn das Toilettenpapier
plötzlich her? Das habe ich ja noch niiiieee gesehen.

Ich spürte
förmlich, wie sich die Blicke meiner Freunde in meine Haut
brannten, und passend dazu nahm meine Gesichtsfarbe einen feuerroten
Ton an. Toll! So viel zu dem Plan, überrascht zu tun. Niemand,
der unschuldig war, würde so rot anlaufen, wie ich es eben tat.
Okay, ich brauchte eine bessere Ausrede und zwar schnell.

»Was war das
denn?«, fragte Steffi verdattert und sprach mir damit aus der
Seele.

Ich konnte immer noch
nicht glauben, dass all das gerade wirklich passiert war. Ich konnte
doch unmöglich eben fünf Meter Klopapier im Restaurant
verteilt haben. Manchmal fragte ich mich schon, wie ich mit meinem
Glück überhaupt neunzehn Jahre lang hatte überleben
können. Die Bedienung musste mich für völlig bekloppt
halten, vor allem, da mir absolut keine intelligente Ausrede
einfallen wollte. Man sollte wirklich meinen, jemand mit Abitur wäre
etwas eloquenter, aber tatsächlich war ich ziemlich gut darin,
meine Intelligenz zu verstecken. 


Autsch! Jemand hatte
mir gegen das Schienbein getreten und ich hatte es tatsächlich
geschafft, mal wieder eine erstklassige Gedankenabschweifung
hinzulegen.

»Das ist nicht
das, wonach es aussieht«, stammelte ich, in Ermangelung
besserer Sätze und um überhaupt mal etwas zu sagen.

Durch das Pulsieren des
Schmerzes in meinem Schienbein löste sich meine Erstarrung und
ich sprang vom Stuhl auf, hetzte durch das Restaurant und griff mir
die Rolle. Dann versuchte ich sie möglichst würdevoll–
ähm ja eine Klopapierrolle und würdevoll, so viel dazu– so
schnell wie möglich aufzurollen. Dabei vermied ich bewusst
sämtliche Blicke und zermarterte mir das Gehirn nach einer
glaubwürdigen Ausrede. Vielleicht sollte ich mich von dem Teil
mit dem glaubwürdig besser verabschieden und einfach bei der
Ausrede weitermachen. Himmel! Mit hochrotem Kopf mitten in einem
Restaurant hocken und hektisch fünf Meter Klopapier aufrollen,
so was konnte auch wieder nur mir passieren!

Der Blick, mit dem mich
die Bedienung bedachte, war äußerst herablassend. Lukas,
Matze und Steffi hingegen wirkten teils amüsiert und teils
verwirrt.

Als ich fertig war und
mit der Rolle an meinen Platz zurückkehrte, starrte ich auf
meine Hände. »Ich kann das erklären«, meinte
ich lahm.

»Da bin ich
sicher«, entgegnete Lukas und seine Stimme triefte nur so vor
Sarkasmus.

Ich warf ihm den
bitterbösesten Blick zu, den ich zustande brachte. Aber
wenigstens bewirkte die Wut auf ihn, dass mein Gehirn wieder anfing
zu arbeiten.

»Ich…«,
ich blickte die Bedienung mit großen, unschuldigen Augen an–
zumindest hoffte ich, dass sie unschuldig aussahen und nicht ganz
fett Klopapierdieb in ihnen geschrieben stand– und sagte mit
zuckersüßer Stimme: »Sie müssen wissen, ich
habe eine ganz schlimme Keimphobie.« 


»Natürlich.
Klingt nach einem ernsthaften Problem«, sagte sie und warf mir
einen Blick zu, der ganz klar ausdrückte Verarschen
kann ich mich selber. »Das macht dann
17,50€«, wiederholte sie genervt.

»Doch wirklich«,
versuchte ich es erneut und nickte dabei bekräftigend. Neben mir
lachte Lukas leise in sich hinein. Wunderbar, ich amüsierte ihn
mal wieder königlich.

Warum hielt ich nicht
einfach die Klappe? Bestimmt lag es an meinem hochroten Kopf. Das
viele Blut konnte nur ungesund sein und ließ mich deshalb auch
das Folgende sagen: »Ich leide unter Mysophobie und muss
deshalb überallhin mein eigenes Toilettenpapier mitnehmen,
genauso wie Handdesinfektionsmittel.«

Ich bildete mir ein,
eine Spur Mitleid in den Augen der Bedienung zu erkennen. Ob es wegen
meiner grottenschlechten Lügenperformance war oder weil sie mir
die Sache mit der Mysophobie tatsächlich abkaufte, wusste ich
nicht. Zumindest hatte ich mit dem Fachbegriff sicherlich mächtig
Eindruck schinden können. 

Endlich zahlte es sich aus, dass
ich als Sechzehnjährige fasziniert von Psychologie gewesen war,
allem voran von Phobien, und ganze Nächte damit verbracht hatte,
die unzähligen Einträge im Internet über die
verschiedensten Phobien zu lesen. Ein paar davon waren so skurril,
dass ich mir gerne vorgestellt hatte, wie ich ganz unabsichtlich
anderen Menschen einen Schrecken einjagte. Zum Beispiel stellte ich
mir vor, wie ich im Sommer in Hotpants in den Zug stieg und jemand
mit Genuphobie panisch das Abteil verließ, weil der Anblick
meiner entblößten Knie ihm Angst verursachte. Natürlich
war das für den Betroffenen nicht lustig, das war mir schon
klar, aber dennoch hatte die Vorstellung etwas faszinierend
Komisches.

Im Augenblick stand ich
allerdings eher kurz davor, eine ausgeprägte Gelotophobie zu
entwickeln, sollte ich nicht damit aufhören, mich ständig
in peinliche Situationen zu manövrieren. Die Angst davor,
ausgelacht zu werden, war bei mir leider nicht völlig
unbegründet.

»Ähm, Vanny,
bezahlst du dann endlich?«, unterbrach Steffi meine Gedanken.

Ja, richtig. Endlich
schaffte ich es, der Bedienung mein Geld zu reichen und um die
Peinlichkeit wenigstens halbwegs wiedergutzumachen, rundete ich
großzügig auf.

»Danke«,
meinte sie abfällig und jetzt ärgerte es mich, ihr so viel
Trinkgeld gegeben zu haben.

Mein einziger Trost
war, dass ich wenigstens mein Klopapier hatte, welches ich mir nach
diesem Martyrium auch mehr als verdient hatte.

***

Als wir uns auf dem
Nachhauseweg machten, war die Sonne bereits untergegangen. Für
Ende April war heute ein erstaunlich milder Abend. Die frische Luft
kühlte angenehm meine überhitzte Haut und allmählich
gelang es mir, über den Vorfall hinwegzusehen. 


Sobald wir das
Restaurant verlassen hatten, hatte mich Lukas kopfschüttelnd
angesehen. »Ich glaub es nicht. Du hast nicht wirklich
Toilettenpapier geklaut, oder?«

»Doch«,
gestand ich kleinlaut.

Daraufhin fing er
schallend an zu lachen und Steffi und Matze stimmten mit ein. 


»Du bist schon
eine ganz spezielle Nummer«, prustete Lukas.

»Hey!«,
rief ich empört.

»Das bist du
wirklich, Süße, aber genau dafür lieben wir dich ja.«
Steffi legte mir einen Arm um die Schultern. »Mit dir wird es
einfach nie langweilig.«

Das stimmte wohl. Und
in dem allgemeinen Gelächter musste auch ich grinsen. »Zumindest
haben wir jetzt wieder Klopapier.«

»Vanny, du bist
unsere Heldin des Klos«, verkündete Matze.

»Ähm, danke.
Das wollte ich schon immer mal sein. Also eine Heldin. Zwar nicht
unbedingt fürs Klo, aber ich schätze, manche Dinge kann man
sich eben nicht aussuchen«, lachte ich.

Nachdem wir Steffi zur
Bushaltestelle begleitet und gewartet hatten, bis sie in den Bus
gestiegen war, machten wir uns zu dritt auf den Heimweg. Ich liebte
es, durch Regensburgs Gässchen zu schlendern und ganz besonders
gerne machte ich dies in der Dunkelheit. Da fand ich die Stadt mit
ihrem mittelalterlichen Charme immer besonders schön. Wenn die
Straßen nur von Laternenlicht beleuchtet waren, brachte dies
die historische Atmosphäre der Stadt besonders zur Geltung. Die
Straßenlaternen, die an den wunderschönen Altbaufassaden
der Häuser befestigt waren, sandten warme Lichtkegel aus, die
die Dunkelheit verscheuchten. Bei Tageslicht wirkte die Stadt viel
weniger mystisch, dafür überzeugte sie dann mit ihrem
italienischen Flair. Ich bewunderte diese Wandelbarkeit und
Einzigartigkeit. 

Ich wusste noch genau, wie es mir im letzten
Herbst ergangen war, als die Stadt für mich noch fremd war und
ich mich erst zurechtfinden musste. Die vielen Gassen in der Altstadt
waren ziemlich verwirrend gewesen, da sie scheinbar kreuz und quer
verliefen, aber mittlerweile, nachdem ich schon über ein halbes
Jahr hier studierte, kannte ich mich ganz gut aus.

Die schmale Gasse,
durch die wir in diesem Augenblick liefen, ließ das Mittelalter
vor meinem geistigen Auge wiederaufleben. Die Laternen wurden mal
eben durch an den Hausfassaden befestigte Fackeln ersetzt und schon
konnte ich mir vorstellen, wie es hier vor ein paar hundert Jahren
ausgesehen haben musste. Bestimmt war sogar das Kopfsteinpflaster
schon damals hier gewesen. Es wirkte zumindest sehr alt.

Wir näherten uns
dem Ende der Gasse, wo diese immer schmaler und düsterer wurde
und ich das Gefühl nicht loswurde, dass diese sich auch ganz
hervorragend für einen Horrorfilm eignen würde. Fast
erwartete ich, dass gleich hinter uns ein Kettensägenmörder
auftauchte. Ich begann zu frösteln und war sehr froh um die
Gesellschaft der beiden Jungs. Alleine wäre ich hier wohl nicht
weitergegangen. Was war das hier überhaupt für eine Gasse?
Ich war mir sicher, hier noch nie langgelaufen zu sein. Und warum
hatten wir keinen anderen Weg gewählt? Wirklich jede andere
Gasse war absolut harmlos und wir nahmen die einzige, die vermutlich
schon als Kulisse für zahlreiche Horrorfilme gedient hatte.

»Reichlich
düster, die Gasse hier«, sagte Matze.

»Schon, oder? Ich
dachte auch eben, dass es irgendwie immer dunkler wird. Gruselig.«
Unwillkürlich zog ich die Schultern hoch.

»Die perfekte
Kulisse für einen Horrorfilm«, sagte Lukas trocken.

Mein Kopf zuckte zu
ihm. Meine Güte, das war jetzt wirklich gruselig. Als könne
er direkt in meinen Kopf hineinsehen. Nicht auszudenken, wenn er
wüsste, was ich schon alles über ihn gedacht hatte.
Allerdings würde es das spöttische Funkeln in seinen Augen
erklären. Ich würde wohl auch spöttisch schauen, wenn
jemand meine Gedanken hätte.

»Und wie«,
stimmte ich zu. »Am liebsten würde ich Rücken an
Rücken laufen. Wo sind wir denn überhaupt?«

»Dort vorne
müssten wir am Park von Thurn und Taxis rauskommen«,
erklärte Matze.

Zum Ende hin wurde die
Gasse noch ein Stück schmaler und ich konnte es kaum erwarten,
sie endlich hinter mir zu lassen. Ich beschleunigte meine Schritte.
Nicht zuletzt, weil ich wirklich befürchtete, gleich würde
uns irgendeine verrückte Horrorfilmfigur von oben anspringen.
Wenigstens kannte ich neben dem Kettensägenmörder nur Saw
und somit blieb mir erspart, dass sich meine Fantasie noch mehr
Horrorfilmszenarien ausmalte. Diese zwei waren eigentlich schon zu
viel.

Als wir uns endlich
wieder auf einer breiteren und belebteren Straße befanden,
atmete ich hörbar auf. Wer konnte schon wissen, wie knapp wir
vielleicht eben mit dem Leben davongekommen waren? Hatten die in
Horrorfilmen nicht auch immer ein ungutes Gefühlt und gingen
trotzdem weiter und dann war plötzlich einer tot? 


Als wir in unsere
Straße einbogen, konnte ich schon von weitem den Einsatzwagen
der Polizei erkennen, der direkt unter unserem Haus am Straßenrand
mit Blaulicht hielt. Was hatte das wieder zu bedeuten? Hatten die
etwa…?

Mir stockte der Atem
und am liebsten wäre ich stehen geblieben, da das jedoch
wirklich auffällig wäre, verlangsamte ich nur meine
Schritte. Das konnte nicht sein, oder? Die Bedienung im Restaurant
hatte nicht wirklich das fehlende Toilettenpapier bemerkt und mich
als Dieb bei der Polizei angezeigt, oder? Nein, das war absurd. Aber
falls doch, was machten die in diesem Fall mit einem Klopapierdieb?

»Vanny, komm
jetzt, nicht stehen bleiben«, rief mir Lukas ungeduldig über
die Schulter zu.

»Stimmt etwas
nicht?«, fragte Matze.

Ich blieb wie
angewurzelt stehen. Ich war viel zu aufgewühlt, um auf Matzes
Frage zu antworten.

»Ist es wegen der
Polizisten?«, fragte Matze. »Die werden dich bestimmt
nicht wegen des Klopapiers verhaften. Und Lukas und ich halten
selbstverständlich dicht.« Er zwinkerte mir zu. 


Trotz Matzes
Aufmunterung wurde ich das flaue Gefühl im Magen nicht los. Ich
fragte mich, ob ich mich vielleicht durch einen Hintereingang ins
Haus schleichen konnte. Hatten wir so etwas überhaupt? Oder
einen Notausgang. Den musste es doch geben. Die waren doch eigentlich
Pflicht. Für Notfälle eben. Wie ein Brand oder in meinem
Fall die Flucht vor der Polizei.

Eine Hand legte sich
leicht auf meine Schulter. Als ich aufsah, stand Lukas dicht vor mir.
Mir stockte der Atem. Er war zurückgegangen. Wegen mir.

»Vanny«,
sagte er sanft, aber mit einem drängenden Unterton.

»Was ist?«,
kiekste ich.

Er zog beide
Augenbrauen in die Höhe. »Was ist? Du stehst mitten auf
der Straße und rührst dich nicht vom Fleck. Und da drüben
steht die Polizei und schaut schon zu uns rüber. Findest du
nicht, dass du dich verdächtig auffällig benimmst?«

Wütend schlug ich
seine Hand weg. »Vielleicht, weil ich verdächtig bin? Oder
hast du vergessen, dass ich in meiner Handtasche Diebesgut mit mir
herumschleppe?«, zischte ich.

Er seufzte leise. »Du
willst mir jetzt nicht ernsthaft weismachen, du traust dich nicht zur
Haustür zu gehen, weil du gestohlenes Klopapier mit dir
herumschleppst?« Seine Augen funkelten selbst in der Dunkelheit
und hätte ich nicht in diesem Augenblick so viel Panik
empfunden, dann hätte ich mich sicherlich in seinem Blick
verloren.

»Das ist nicht
wirklich eine Straftat, oder?«, flüsterte ich.

Er winkte lachend ab.
»Vanny, ich bitte dich!«

»Pst. Nicht so
laut«, zischte ich.

In gedämpften Ton
fuhr er fort: »Und selbst wenn, woher sollten die Polizisten
denn deine Adresse haben. Denk doch mal darüber nach. Du wirst
wohl kaum im Restaurant deine Visitenkarte hinterlassen haben.
Außerdem würde sich niemand mit Verstand die Mühe
machen, deswegen die Polizei einzuschalten.«

Na gut, so wie er das
sagte, klang das einleuchtend. Ich straffte die Schultern. Ich hatte
ja nun keinen Grund mehr, schuldig auszusehen. Zumindest fiel mir
keiner ein. Und da ich mir ansonsten keiner weiteren Straftaten
bewusst war, mussten sie wegen etwas anderem hier sein. »Aber
aus welchem Grund sind sie dann hier?«, murmelte ich.

»Das werden wir
gleich herausfinden. Komm.«

Lukas ging zielstrebig
auf den Hauseingang zu und ich folgte ihm zögerlich. Matze stand
bereits auf der anderen Straßenseite und redete mit einem der
Polizisten.

»Nein, die kenne
ich nicht«, erklärte Matze entschieden. 


Inzwischen hatten wir
ihn erreicht und der Polizist wandte sich uns zu. »Kennen Sie
Frau Eichholz?«

Ich starrte den
Polizisten verständnislos an. Woher sollte ich denn eine Frau
Eichholz kennen? Ich wohnte doch erst seit zwei Wochen hier. Noch
dazu hatte ich das grauenhafteste Namensgedächtnis, das man sich
nur vorstellen konnte. 


»Nein, den Namen
hab ich noch nie gehört«, entgegnete ich wahrheitsgemäß.

Aus den Augenwinkeln
nahm ich wahr, wie Lukas bedauernd den Kopf schüttelte. »Was
ist denn passiert?«

Der Polizist blickte
ihn ernst an und ich bekam eine Gänsehaut. »Frau Eichholz
hat versucht vom Dach zu springen. Wir wollten gerne in Erfahrung
bringen, ob es zuvor bereits irgendwelche Anzeichen für ihren
psychischen Zustand gegeben hat.«

Matze fuhr sich mit
einer Hand durch die Haare. »Tut uns leid, dass wir nicht
weiterhelfen konnten.«

Der Polizist nahm es
nickend zur Kenntnis und ging dann zu seinem Kollegen hinüber,
der am Einsatzwagen wartete.

Mit einem unguten
Gefühl ging ich ins Haus und während wir die Treppen
hinaufstiegen, fragte ich mich, ob heute vielleicht irgendetwas in
der Luft lag. Ich hatte, glaube ich, noch nie einen seltsameren Tag
erlebt als heute. Und das mochte etwas heißen, denn ich erlebte
viele seltsame Tage. Aber der heutige war wirklich die Krönung.
Da bekam die Geburtstagsfloskel Queen
of the
Day
eine ganz neue Bedeutung.

Sobald wir in der
Wohnung waren, sah ich zu, dass ich ins Bett kam. Heute schien mir
eine dieser Nächte zu sein, in denen alles möglich war.
Allerdings war ich mir ziemlich sicher, nicht herausfinden zu wollen,
was genau die Worte alles
und möglich
beinhalteten.


10. 



Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft–
trifft leider nicht auf Geschwister zu
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Am Mittwoch hatte ich
mich noch einmal zum Sport gewagt, was vor allem daran lag, dass
meine Schwester am Freitag Geburtstag hatte und es bei ihr immer viel
zu essen gab. Da legte ich besser diese Woche schon mal im
Kalorienverbrennen vor.

Das Geschenk für
meine Schwester hatte ich bereits heute Vormittag in der Stadt
besorgt. Ein Paar wunderschöne Ohrringe, die ich in eine winzige
Schachtel gepackt hatte und diese dann in eine weitere etwas größere
Schachtel und so weiter. Am Ende hatte ich fünfundzwanzig
Schachteln in einander gepackt, was ich unglaublich passend und
kreativ fand, da meine Schwester nicht nur fünfundzwanzig wurde,
sondern dies auch allgemein als Schachtelgeburtstag bezeichnet wurde.
Innerlich hatte ich mir für diese wirklich geniale Idee bereits
auf die Schulter geklopft. Außerdem brachte ich noch eine
selbstgemachte Frangipane
mit, weil Marina die immer liebte.

Aus diesem Grund war
heute Schwitzen angesagt und obwohl ich die Tritt- und Kickbewegungen
nur verhalten mitmachte, fand ich das Kickbox-Aerobic trotzdem
ziemlich schweißtreibend. Das lag vermutlich an meiner quasi
nicht vorhandenen Kondition. Aber gut, die würde sich ja
hoffentlich aufbauen, im gleichen Verhältnis wie meine Pfunde
purzelten. Davon ging ich fest aus, denn ansonsten würde ich
mich kaum motivieren können, die restlichen 31 Minuten
durchzuhalten. Wie konnte es sein, dass erst 29 Minuten vergangen
waren? Es kam mir vor, als machte ich schon seit zwei Stunden Sport.
Und wir hatten erst eine einzige Trinkpause gehabt. Das war wirklich
Foltern auf hohem Niveau. Keine Ahnung, wie es Menschen geben konnte,
die jeden Tag das Bedürfnis verspürten, sich auf diese Art
zu quälen. 


Ich einigte mich mit
mir selbst darauf, dass es eben komische Menschen gab und ich deren
Beweggründen nicht nachvollziehen musste. Reichte schon, wenn
ich meine eigenen nachvollziehen konnte, denn selbst da fiel es mir
zeitweise schwer zu begreifen, warum ich bestimmte Dinge tat. Wie zum
Beispiel Kickbox-Aerobic.

Himmel! War die Uhr
vielleicht stehen geblieben? Es konnten unmöglich erst drei
weitere Minuten vergangen sein. Diese Stunde wollte kein Ende nehmen
und dabei war ich schon völlig am Ende.

Ich warf Steffi einen
flehenden Seitenblick zu, den diese jedoch nicht bemerkte.
Stattdessen sah ich nur ihren im Takt der Musik auf und ab hüpfenden
Pferdeschwanz. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach abzubrechen und
in der Umkleide auf Steffi zu warten, bis die Stunde vorüber
war, bevor ich hier noch kollabierte. Dann jedoch dachte ich an die
Frangipane
und wie gut es sich anfühlen würde, ein Stück davon
ohne Reue essen zu können, vielleicht sogar zwei, wenn ich
durchhielt. Das motivierte mich zumindest so weit, dass ich bis zum
Ende der Stunde durchhielt, wobei ein schnaufendes Walross nichts
gegen mich war. 


Schweißgebadet
schleppte ich mich hinter Steffi zur Umkleide, wo ich mich als Erstes
erschöpft auf die Bank fallen ließ und meine Wasserflasche
komplett entleerte.

»Wie machst du
das?«, fragte ich nach Luft japsend. Selbst ich hörte den
unterschwelligen Vorwurf heraus.

»Was denn?«,
fragte Steffi und nahm einen langen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

»Sport ohne auch
nur das geringste Anzeichen von Anstrengung. Du schwitzt nicht
einmal!« Okay, diesmal war es nicht mehr nur unterschwellig.

Steffi hob die
Schultern. »Ich finde es schon anstrengend. Keine Ahnung, warum
man es mir nicht ansieht.«

»Ich wünschte,
mir würde man es auch nicht ansehen. Ich seh aus wie eine
verschwitzte Tomate.«

»Ach, na ja, so
schlimm ist es nun auch wieder nicht. Übertreib doch nicht immer
so, Vanny.«

»Ähm, hast
du mal mein Gesicht gesehen?« Ich deutete mit dem Zeigefinger
auf meine Wange.

»Das ist doch
bloß eine gesunde Gesichtsfarbe. Und wenn du dir einmal mit dem
Handtuch übers Gesicht fährst, passt das schon.«

»Eine gesunde
Gesichtsfarbe? Ich glaub, du siehst nicht richtig, wenn das für
dich noch gesund aussieht.« Ich fand den Farbton vielmehr
bedenklich, weshalb ich vorsichtshalber noch eine Weile kraftlos auf
der Bank sitzen blieb. 


»Vannylein,
Süße.« Steffi ließ sich neben mir nieder. »Du
bist mir schon eine. Aber ich mag dich trotzdem«, erklärte
sie mit einem strahlenden Lächeln.

»Was heißt
denn hier trotzdem?«, murrte ich. Immer diese versteckten
Beleidigungen!

Sie lachte auf. »Du
weißt, wie ich das meine.«

»Ja, ja, ich weiß
schon. Ich bin einfach furchtbar unterhaltsam. Immer wieder gerne.«
Ich deutete eine Verbeugung an.

Steffi tätschelte
mir den Oberarm. »Ich verrate dir jetzt mal was: Menschen, mit
denen man lachen kann, sind die besten. Und du bringst mich immer
wieder zum Lachen, teilweise so sehr, dass mir die Tränen
kommen, und das ist es, was ich sehr an dir schätze und wirklich
nicht würde missen wollen.«

Das hatte sie so süß
gesagt, dass ich sie garantiert dafür fest umarmt hätte,
wenn ich nicht so verschwitzt gewesen wäre. »Stimmt schon.
Humor ist wichtig und ich mag es ebenfalls sehr, wenn nur wir beide
über einen Insider lachen, bis uns die Tränen kommen.«

»Genau! Tränen
zu lachen ist das Beste, was es gibt. Matze ist auch oft so lustig,
dass ich Bauchweh bekomme vor lauter Lachen.«

»Das ist
vermutlich der Grund, warum du besser in Form bist als ich. Du
trainierst schließlich jeden Tag deine Bauchmuskeln mit Matze.«

»Genau, Süße,
nur daran liegt es.« Sie zwinkerte mir zu. »Wie wär's,
wenn du dir auch jemanden suchst, mit dem du jeden Tag deine
Bauchmuskeln trainieren kannst? Und vielleicht auch noch ein paar
andere Muskeln«, fügte sie verschwörerisch hinzu.

»Hätte ich,
ehrlich gesagt, nichts dagegen. Ich bin eh schon viel zu lange
Single.«

»Und? Gibt es da
jemanden, der dir gefällt?«

Mittlerweile waren wir
die Letzten in der Umkleide und konnten deshalb ganz ungeniert
sprechen.

»An der Uni
laufen schon viele attraktive Kerle herum«, antwortete ich
unbestimmt.

»Hm.«
Steffi starrte mich weiterhin durchdringend an.

»Was ist?«
Langsam machte mich ihr Blick nervös. »Mache ich etwa
immer noch einer Tomate Konkurrenz?«

Für einen winzigen
Moment wirkte sie verwirrt. »Nein, ich habe mich nur gefragt,
na ja, du weißt schon, ob du und Lukas…?«,
druckste sie herum.

»Hatten wir das
Thema nicht schon einmal?«, stöhnte ich.

»Ja und?«

»Da gibt es keine
News, Steffi, und da wird es auch nie welche geben«, stellte
ich entschieden klar.

»Abwarten.«
Sie grinste mich verschlagen an.

»Steffi«,
seufzte ich. »Ich weiß nicht, wie du immer wieder auf die
Idee mit mir und Lukas kommst. Der Typ macht mich halb verrückt.«

Jetzt grinste sie übers
ganze Gesicht. »Siehst du. Du bist schon verrückt nach
ihm. Hab ich's doch gewusst«, triumphierte sie.

»Schön
wär's«, meinte ich bitter. »Oder vielleicht auch
nicht. Jedenfalls treibt er mich noch in den Wahnsinn und bevor du
jetzt sagst, das ist kein Wunder bei diesen Wahnsinns-Grübchen,
möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass ich das
nicht gemeint habe.«

Steffi stupste mich mit
der Schulter an. »Du findest also, er hat Wahnsinns-Grübchen?«

Ich vergrub mein
Gesicht in den Handflächen. Das hier hatte keinen Sinn. Jegliche
weiteren Erklärungsversuche würden es nur noch schlimmer
machen. »Das hab ich nicht gesagt«, nuschelte ich in
meine Handflächen.

»Doch, genau das
hast du.« 


Wieso klang ihre Stimme
dabei so unerträglich selbstzufrieden? Das nervte!

»Na schön.
Lukas hat süße Grübchen. Zufrieden? Und das ist eine
rein objektive Wertung. Das würde jeder finden, der seine
Grübchen sieht.«

»Das denke ich
eher nicht.«

»Sag mal, macht
es dir Spaß, mir andauernd zu widersprechen?«, fuhr ich
sie genervt an.

»Ich meine ja
nur«, gab sie mit einem Achselzucken zurück, »dass
mir bisher nicht einmal aufgefallen ist, dass er Grübchen hat,
wenn er lächelt. Und dabei kenne ich ihn schon viel länger
als du.«

»Ist es nicht?«
Überrascht sah ich von meinen Handflächen auf.

Steffi schüttelte
energisch ihren Kopf.

»Das liegt dann
aber daran, dass du nur Augen für Matze hast und deshalb nichts
anderes wahrnimmst. Das hat nichts zu bedeuten.«

»Wenn du meinst.
Dann rede dir das nur weiterhin ein«, sagte sie mit einem
wissenden Lächeln, welches mich langsam echt wütend machte.

»Ich rede mir gar
nichts ein«, entgegnete ich zähneknirschend. »Ich
glaube allmählich, du verwechselst mich mit dir. Denn du redest
doch mir die ganze Zeit ein, dass da etwas zwischen mir und Lukas
ist. Und du hast recht, da ist tatsächlich etwas, nämlich
Provokation. Der Typ provoziert mich am laufenden Band, bringt immer
meine schlechtesten Seiten zum Vorschein, nur um mich dann spöttisch
zu belächeln. Nein, danke, aber darauf kann ich wirklich
verzichten.«

»Okay, reg dich
ab.« Steffi hob beschwichtigend die Hände. 


Ich hatte gar nicht
gemerkt, wie ich mich in Rage geredet hatte, aber langsam löste
ich meine zu Fäusten geballten Hände. 


»Ich werde das
Thema nicht mehr ansprechen, okay?«, fragte sie in
versöhnlichem Ton.

»Okay«,
entgegnete ich schlicht und wandte mich meiner Sporttasche zu, um
endlich aus meinem verschwitzen Shirt rauszukommen.

***

Der Geruch von Mandeln
und Blätterteig stieg mir in die Nase, als ich die
Rhabarber-Frangipane
aus dem Ofen holte. Gerade noch rechtzeitig, denn in weniger als
einer Stunde musste ich aufbrechen, wenn ich pünktlich zum
Geburtstagskuchenessen ankommen wollte. Kaum zu glauben, dass meine
große Schwester bereits ein Vierteljahrhundert alt war.

»Was hast du denn
heute Leckeres gebacken?« Lukas kam schnuppernd in die Küche.

»Nichts für
dich.« Ich stellte mich schützend vor die Frangipane,
als ich seinen gierigen Blick bemerkte.

»Zu schade.«
Er versuchte an mir vorbeizulinsen. »Und wer hat das Vergnügen,
in den Genuss eines Stückes davon zu kommen?«

»Meine Schwester.
Sie hat heute Geburtstag und liebt Rhabarber-Frangipane.«

»Frosch, was?«

Ich prustete los und
schlug mir hastig eine Hand vor den Mund.

»Kannst du nicht
auch mal etwas auf Deutsch sagen?«, fragte er unwillig.

»Tut mir leid«,
kicherte ich. »Ich gehe immer davon aus, dass jeder den Begriff
schon gehört hat, dabei kennen den vermutlich nur Foodblogger.
Also nochmal langsam, das nennt man eine Frooschiepann.«

»Für mich
klingt es immer noch nach Frosch in Pfanne, aber von mir aus.«

»Lukas, das ist
nicht dein Ernst, oder?« Er hatte mich noch nie dazu gebracht,
Träne zu lachen, aber in diesem Moment stand ich kurz davor.

Er zuckte nur die
Achseln.

»Und wie sieht's
mit Tarte
Tatin aus? Hast du das schon mal gehört?«

»Falls du gerade
Tadaaa gesagt hast, dann ja.« 


»Nein, tut mir
leid«, grinste ich. Das Spiel begann mir Spaß zu machen.

»Wie wäre es
mit Buddha
Bowls?«

»Will ich wissen,
was das ist?« Er fuhr sich mit einer Hand durch seine dunklen
Haare und ich fand, er sah unwiderstehlich aus mit seinem leicht
verzweifelten Blick und den zerzausten Haaren. 


»Vermutlich
nicht. Schätze, das ist dir zu gesund. Du wärst eher ein
Kandidat für Compost
Cookies.«

»O Gott, Vanny,
das wird ja immer grauenvoller. Ich will ganz gewiss nichts essen,
dass in seinem Namen das Wort Kompost enthält.«

Ich lachte laut auf und
diesmal traten mir wirklich Tränen in die Augen. Ich wischte sie
mir mit dem Handrücken aus den Augenwinkeln. »Das heißt
doch nur so, weil dort übrig gebliebene Reste in die Kekse
reinkommen. Also so was wie Chips oder Salzstangen oder Cornflakes.«

»Was ist so
verkehrt an den guten alten Schokostückchen?«

»Nichts.
Allerdings bringen Chipsstückchen in Cookies ein ganz neues
Geschmackserlebnis. Ach, weißt du was, ich werde das einfach
mal bei Gelegenheit machen. Dann kannst du dich selbst davon
überzeugen, dass nicht alles, was Compost im Namen hat, auch
wirklich auf den Kompost gehört.« 


Ich zwinkerte ihm zu
und vor Schreck über meine eigene Reaktion musste ich mich
hinter mir an der Anrichte abstützen. Hatte ich Lukas eben
wirklich zugezwinkert?! Himmel! Was ging denn mit mir ab? Das hatte
ich ja noch nie zuvor in meinem Leben gemacht und dann war es
ausgerechnet Lukas, bei dem ich meine Zwinker-Premiere hinlegte.

Zum Glück
schmunzelte er nur über meinen kleinen Witz. Dabei bildeten sich
kleine Fältchen um seine Augen und das Grün schien noch
intensiver zu leuchten als sonst. Ich merkte erst, dass ich ihn
anstarrte, als er aufhörte, amüsiert zu gucken und mich
stattdessen wieder mit diesem unergründlichen Ausdruck musterte,
in dem immer eine Spur Traurigkeit lag. Ich musste schlucken. 


Auf einmal fühlte
sich mein Mund wie ausgetrocknet an. »Ich, äh, ich muss
mich beeilen, damit ich nicht zu spät komme«, stammelte
ich.

»Klar. Richte
deiner Schwester meine Glückwünsche aus«, entgegnete
er lässig.

»Das werde ich.«
Ich lief hastig an ihm vorbei in mein Zimmer, um mich umzuziehen.

Ich war so verwirrt,
dass ich nach meinem Pyjama griff und schon ein Bein in die Shorts
gesteckt hatte. Vielleicht war das ein Zeichen und ich sollte einfach
ins Bett gehen. Dort konnte wenigstens kein Unglück geschehen.
Wobei, bei meinem Glück gab es ein Erdbeben und der Boden unter
meinem Bett brach ein. Schnell stopfte ich den Pyjama zurück in
den Schrank und holte ein schlichtes, aber dennoch elegantes Kleid
mit schwarz-weißem Muster heraus, das ich zu einer schwarzen
Strumpfhose kombinierte. Dann ließ ich mich mit dem
Kleidungsstapel auf dem Arm in mein Bett fallen, weil ich erst mal
fünf Minuten brauchte, um meine sich ständig kreisenden
Gedanken zu sortieren.

***

»Was soll das
denn?«, fragte Marina genervt, als sie die vierte Schachtel
geöffnet hatte und eine weitere darin zum Vorschein kam.

»Na ja, ist doch
immerhin dein Schachtelgeburtstag heute und deshalb dachte ich-«

»Wieso das
denn?«, unterbrach sie mich scharf. »Weil ich jetzt eine
alte Schachtel bin, oder was?«

»Ähm, nein«,
druckste ich rum. »Natürlich nicht.« Irgendwie bekam
Marina meine Äußerungen immer in den falschen Hals. Ich
verstand überhaupt nicht, woran das lag. »Ich dachte, du
weißt, dass man bei unverheirateten Frauen am 25. Geburtstag
das Schachtelfest feiert«, erklärte ich etwas kleinlaut.

»Sehr nett von
dir, mir auch noch unter die Nase zu reiben, dass ich immer noch
ledig bin. Taktvoll wie immer«, schnaubte sie.

Shit! Und ich hatte es
für so eine geniale Idee gehalten, ihr die Ohrringe in
fünfundzwanzig Schachteln verpackt zu schenken. 


»Sei doch nicht
so empfindlich, Marinchen«, ergriff Mama für mich Partei.
»Und jetzt pack weiter aus, ich will sehen, was Vanny dir
geschenkt hat.«

»Schön.«
Genervt pfefferte sie die nächste Schachtel auf den Tisch.

Was war denn mit meiner
Schwester los? Hatte sie etwa eine frühe Form der
Midlife-Crisis? Vielleicht die Quarterlife-Crisis? Hm, das würde
ich mal googeln. Ich dachte eigentlich immer, die Krise würde
Marina erst an ihrem dreißigsten Geburtstag bekommen. Wenn sie
allerdings heute schon so schlecht gelaunt war, würde ich an
ihrem Dreißigsten wohl lieber eine Krankheit simulieren. Also
das musste ich mir echt nicht noch einmal geben.

Zumindest über die
Rhabarber-Frangipane hatte sie sich gefreut. Wir hatten
zuvor schon Kaffee getrunken und Kuchen gegessen und ich war sehr
zufrieden mit meinem Gebäck gewesen und erleichtert, dass ich am
Mittwoch beim Sport gewesen war. Heute hatte ich mir nämlich
extra ein Kleid angezogen, weil man in Kleidern ja bekanntlich mehr
essen konnte, ohne dass etwas drückte. Und ja, an Festtagen kam
immer der kleine Nimmersatt in mir zum Vorschein. Aber man gönnte
sich ja sonst nichts. 


»Die sind aber
schön!«, rief meine Schwester begeistert aus. Na,
wenigstens hatte ich mit den Ohrringen ihren Geschmack getroffen,
wenn schon nicht bei der Wahl der Geschenkverpackung. Aber es kam ja
auch auf den Inhalt an. 


»Freut mich, dass
sie dir gefallen.«

»Danke.«
Marina umarmte mich und ihre Unzufriedenheit schien verflogen zu
sein.

»Die sehen
wirklich toll aus. Zeig mal her.« Mama griff nach den Ohrringen
und Marina überließ sie ihr bereitwillig. 


Erleichtert lehnte ich
mich in meinem Stuhl zurück. Hoffentlich war das jetzt nicht an
jedem Geburtstag so, sonst mochte ich nicht wissen, wie Marina drauf
war, wenn sie wirklich mal eine alte Schachtel war.

»Ich kam mir
schon vor wie in einer dieser schrägen Hartz
IV-Fernsehsendungen.« Marina warf einen bedeutungsvollen Blick
auf den Berg an Schachteln. »Aber mit den Ohrringen hast du es
wieder wettgemacht.«

»Hartz
IV-Fernsehsendungen? So etwas gibt es?«, fragte Mama erstaunt.
»Ich glaube, den Sender kenne ich noch gar nicht.«

»Mama«,
prusteten Marina und ich zeitgleich los.

»Das ist doch
kein Fernsehsender«, stellte ich klar.

»So nennt man
diese Sendungen, die am Vormittag oder frühen Nachmittag kommen,
bei denen sie so tun, als würden sie das echte Leben zeigen,
dabei weiß jeder, dass die Dialoge alle gestellt sind«,
erläuterte Marina.

»Ach so. Na, ich
bleibe lieber bei Outlander«,
verkündete Mama.

»Stimmt, du bist
ja ebenfalls süchtig«, grinste Marina. »Übrigens
gern geschehen.«

»Du weißt
echt nicht, was du uns damit angetan hast, als du mir die erste
Staffel zum Geburtstag geschenkt hast. Echt schrecklich. Du bist ein
schrecklicher Mensch, Schwesterlein.« Ich sah sie in gespieltem
Empören an.

»Immer wieder
gerne. Und so wie ich das sehe, hast du dich mit den Schachteln mehr
als ausreichend revanchiert. Ich dachte wirklich, du hältst mich
für eine alte Schachtel.«

»Du warst schon
immer schrecklich empfindlich, was dein Alter angeht, Marinchen«,
meinte Mama in sanftem Tonfall. »Ich weiß noch, als du
zwanzig wurdest und tatsächlich geheult hast, weil du der
Meinung warst, du hättest nun ein Viertel deines Lebens
erreicht.«

»Na, das hab ich
doch auch«, schnappte Marina. »Und jetzt lasst uns das
Thema wechseln, sonst kommen mir gleich wieder die Tränen.«

»Wie wäre es
mit Kuchen?«, fragte Mama. »Kuchen hilft doch immer.«

»Ja, beim
Fettwerden«, murmelte ich.

Mama seufzte laut auf.
»Ihr beiden seid schon schwierige Kinder. Manchmal frage ich
mich echt, was ich in meinem früheren Leben verbrochen habe.«

»Keine Ahnung«,
entgegnete ich ungerührt, »aber irgendwas muss es schon
gewesen sein, sonst hätte dich das Universum nicht mit uns
beiden beschenkt.« 


»Tja, da hast du
wohl nicht genügend gutes Karma gesammelt«, warf meine
Schwester ein.

Marina und ich grinsten
uns verschwörerisch an. Wenn es um unsere Eltern ging, hielten
wir trotz unserer Differenzen zusammen.

»Wo ist
eigentlich euer Vater?«, wechselte Mama das Thema.

Ich zuckte die Achseln.

»Vermutlich war
es ihm zu viel geballte Frauenpower auf einem Haufen«, mutmaßte
Marina. »Hab ihn jedenfalls seit dem Kaffeetrinken nicht mehr
gesehen.«

»Und jetzt?
Machen wir Geburtstagsbleigießen?«, fragte ich
erwartungsvoll.

Es war eine kindische
Tradition, aber wir hatten schon immer an Geburtstagen Bleigießen
gemacht. Andere machten das an Silvester, wir hingegen wollten
wissen, was uns die skurrilen Bleiformen über das neue
Lebensjahr voraussagten.

»Gute Idee!«,
stimmte Marina begeistert zu.

»Ich hole es her
und suche gleich mal euren Vater.« Mama erhob sich von ihrem
Stuhl.

»Ich liebe
Geburtstagsbleigießen.«

»Ich auch«,
stimmte mir Marina zu. »Ich glaube, das werde ich später
mit meinen Kindern auch machen.«

Als Mama schließlich
mit einer großen Schüssel Wasser, einer Kerze, dem Set für
das Bleigießen und Papa im Schlepptau zurückkam, fühlte
ich mich direkt in meine Kindheit zurückversetzt, als wäre
ich wieder acht Jahre alt.

»Ich darf
anfangen«, rief Marina und riss die Packung auf, um sich die
Form, die aussah wie ein Kleeblatt, auf den Metalllöffel zu
legen.

»Nur zu, du bist
ja die alte Schachtel«, konnte ich mir nicht verkneifen zu
sagen.

Papa hatte unterdessen
bereits die Kerze angezündet. Marina warf mir einen bitterbösen
Blick zu und für einen Moment sah sie so aus, als würde sie
mir gleich die Zunge herausstrecken. Dann blickte sie demonstrativ
konzentriert auf die Kerze, zog sie zu sich heran und hielt den
Löffel dicht über die Flamme. Sobald das Blei flüssig
war, kippte sie es in einer schnellen Bewegung in die mit Wasser
gefüllte Schüssel. Es gab einen zischenden Laut und eine
längliche, undefinierbare Form lag am Boden.

Marina zog sie heraus
und betrachtete sie skeptisch von allen Seiten. »Was soll das
denn sein?«

»Vielleicht ein
Seepferdchen?«, schlug ich vor.

»Du meinst ein
verkrüppeltes Seepferdchen«, erwiderte Marina zweifelnd.

»Gib mal her.«
Mama nahm es ihr aus der Hand und drehte es waagerecht. »Hm,
sieht doch aus wie ein Boot oder was meint ihr?«

»Für ein
Boot braucht man aber viel Fantasie«, gab Papa zu bedenken.
»Ich würde es wieder senkrecht hinstellen und auf ein
Alien tippen.«

»Ich glaube, ich
bleibe bei der Schiffsvariante«, sagte Marina, während sie
die Rückseite der Packung mit den Interpretationen studierte.
»Dort steht, ich werde mich über Wasser halten können.
Das hört sich doch ganz gut an, oder nicht?«

»M-hm. Jetzt bin
ich dran.« Ich schnappte mir das nächste Metallblättchen
und als dieses geschmolzen war, kippte ich es schnell ins Wasser.

»Na toll«,
stöhnte ich, als ich die Form herauszog. »Bei mir ist es
jedes Mal so ein komischer Pilz.« Ich betrachtete den
halbrunden Kreis, aus dessen Mitte ein langer Strang nach unten
verlief.

»Vielleicht ist
es eine Qualle«, schlug Marina vor. »Würde zu dir
passen.«

Ich zog eine Grimasse.
»Wenn du nicht heute Geburtstag hättest, würde ich
dir das nicht durchgehen lassen.« 


»Tja, hab ich
aber«, gab sie ungerührt zurück.

»Ich finde, es
sieht mehr wie ein Alien aus«, gab Papa zu bedenken.

»Was hast du nur
immer mit deinen Aliens?«, fragte Mama irritiert.

»Ist doch nicht
meine Schuld, wenn die alle gleich aussehen«, erwiderte er.

»Ach, ich bleibe
einfach wie jedes Jahr bei dem Pilz. Das bedeutet nämlich, ich
bin ein Glückspilz«, grinste ich in die Runde.

»Natürlich
bist du das«, meinte Mama bekräftigend und ich könnte
schwören, dass Marina neben mir gerade die Augen verdreht hatte.

Aber da mir das
Bleigießen eben ganz viel zukünftiges Glück
vorausgesagt hatte, beschloss ich großzügig darüber
hinwegzusehen. Schließlich war ich ein Glückspilz und
keine Miesmuschel.


11.


Wahrheit oder Feigling
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Als ich am frühen
Samstagabend wieder in Regensburg ankam, freute ich mich einfach nur
auf einen ruhigen, entspannten Abend, den ich vor dem Laptop
verbringen konnte. Ich hatte gänzlich verdrängt, wie
anstrengend es war, wenn die komplette Familie wieder vereint, zu
viert, zu Hause war. Da Marina schon seit einigen Jahren ausgezogen
war, kam das eigentlich nur an besonderen Festtagen vor und gestern
war mir wieder eingefallen, wieso ich meine Schwester kaum vermisst
hatte. 


Der Gipfel war es
gewesen, als sie sich heute vor dem Frühstück die Haare
gekämmt und die Bürste dann auf den Frühstückstisch
gelegt hatte, direkt neben den Brötchenkorb! Ich hätte mich
beinahe auf mein Frühstücksei übergeben, so ekelig war
der Anblick ihrer haarigen Bürste. Als ich sie dann höflich
gebeten hatte, die Bürste wegzuräumen, hatte sie mir erst
noch damit vor dem Gesicht rumfuchteln müssen. Erst als mir
tatsächlich kotzübel war, ließ sie davon ab und legte
die Bürste außer Sichtweite. Allerdings war es da schon zu
spät und ich brachte keinen einzigen Bissen mehr herunter. 


Folglich knurrte mir
jetzt der Magen, da ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte,
und bevor ich einen Blick ins Bad warf und dort womöglich noch
mehr Haare entdeckte, machte ich mich lieber direkt auf den Weg in
die Küche. 


Wenige Augenblicke
später betraten Matze und Steffi die Wohnung.

»Oh, hey, du bist
wieder da«, begrüßte mich Steffi, sobald sie mich in
der Küche entdeckt hatte.

»Gerade erst
gekommen. Was habt ihr beiden denn heute unternommen?«

»Wir haben am
Donau-Ufer gesessen und uns gesonnt. Und Matze ist jetzt schon wieder
total braun. So unfair! Ich brauche für diesen Bräunungsgrad
mindestens zwei Wochen Mittelmeerurlaub und er geht mal eben einen
halben Tag in die Sonne und schwupps ist er braun.« Steffi zog
einen Schmollmund.

Matze legte einen Arm
um sie und zog sie an sich heran. »Könnte vielleicht daran
liegen, dass ich mich nicht bei den ersten Sonnenstrahlen gleich mit
Sonnencreme eincreme. Schon mal daran gedacht?«

»Dass ich keinen
Sonnenbrand bekommen will, sollte auch in deinem Interesse liegen.
Rote Haut ist nämlich nicht sexy«, gab Steffi entschieden
zurück und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf den Brustkorb.

»Stimmt auch
wieder.« Matze gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Dafür
gebräunte Haut umso mehr.«

»Wo du recht
hast«, seufzte Steffi. Sie legte ihm beide Hände auf die
Brust und sah ihm tief in die Augen. »Und bevor du etwas sagst,
ja, ich fahr total auf deinen Beachboylook ab.«

Matze lachte leise,
dann legte er ihr seine Hände um die Taille und gab ihr einen
langen Kuss auf die Lippen. Um ihnen mehr Privatsphäre zu geben,
drehte ich mich um und kümmerte mich wieder um mein Essen. Mit
seinen blonden Haaren, den muskulösen Oberarmen und der zarten
Bräune– wobei ich nicht bezweifelte, dass diese noch um
einige Nuancen dunkler wurde, sobald der Sommer kam–, hatte
Matze tatsächlich dieses gewisse Beachboy-Aussehen, auf das
viele Mädchen standen. Ich nicht. Ich hatte mehr eine Schwäche
für Jungs mit braunen, zerzausten Haaren, einem Grübchenlächeln
und spöttisch funkelnden, waldgrünen Augen.

»Au!« Shit!
Das kam davon, wenn man trotz verklärtem Blick weiterhin Gemüse
schnippelte.

Ich hatte mir in den
Daumen geschnitten, aus dem bereits ein kleiner Blutstropfen
hervorquoll. Geschah mir ganz recht! Was dachte ich auch so einen
Unsinn?!

»Alles in
Ordnung, Süße?«, erkundigte sich Steffi besorgt.

»Hab mir nur
leicht in den Finger geschnitten. Alles gut«, versicherte ich
ihr.

Schnell drehte ich den
Wasserhahn auf und spülte das Blut von meinem Daumen. Der
Schnitt war nicht tief und es blutete schon weniger. Dennoch sollte
ich mich nicht ständig ablenken lassen. Meine
Gedankenabschweifungen wurden wirklich zu einem Problem. Und die
Richtung, die sie gerade genommen hatten, behagte mir ganz und gar
nicht.

»Bis heute Abend
ist das wieder verheilt«, tröstete mich Matze.

»Wieso bis heute
Abend? Was ist denn da?« Ich griff nach der Küchenpapierrolle,
rupfte ein Stück ab und presste es mir auf den blutenden Daumen.

»Da gehen wir
feiern. Im Club.«

»Und du kommst
mit«, ergänzte Steffi.

»Netter Versuch«,
lachte ich. »Aber macht das mal lieber ohne mich.« Schon
bei der Vorstellung an einen Clubbesuch wurde mir ganz anders. 


»Nein, keine
Widerrede. Du bist jung plus Studentin und das ist gleich Party«,
bestimmte Steffi. »Ich hab nämlich in Mathe aufgepasst.«

»Tja, aber
offensichtlich hast du mal wieder in der Statistik-Vorlesung
geschlafen, denn sonst wüsstest du, dass die Wahrscheinlichkeit
einer Kombination von Vanny und Club gegen null geht«, warf ich
ein.

»Ich wette, ich
könnte die Wahrscheinlichkeit erhöhen, wenn Lukas
mitkommt«, überlegte sie und ein verschlagenes Lächeln
umspielte ihre Lippen.

Ich funkelte sie wütend
an, weil sie Lukas vor Matze zur Sprache brachte. Es reichte schon,
wenn Steffi glaubte, dass sich zwischen uns etwas entwickeln konnte,
da musste nicht auch noch Matze anfangen, diesen Unsinn zu glauben.

»Das, meine
Liebe, nennt man ein unmögliches Ereignis«, entgegnete ich
spitz.

»Okay«,
grummelte sie, »ich geb's zu, ich hab in Statistik gepennt,
aber ich glaube, dass du gerade eine Hypothese aufgestellt hast und
die werde ich jetzt testen.«

»Bin ich froh,
dass ich Biologie studiere«, murmelte Matze.

»Lukas«,
rief Steffi laut in den Flur.

»Was gibt's?«,
kam die gedämpfte Antwort.

»Heute Abend ist
Party angesagt. Bist du dabei?«, schrie sie und informierte
dabei auch gleich sämtliche unserer Nachbarn über ihre
Samstagabendpläne.

Lukas kam aus seinem
Zimmer. »Klar, wieso nicht?!«

»Siehst du.«
Steffi warf mir einen triumphierenden Blick zu.

»Ich muss noch
lernen«, versuchte ich mich rauszureden.

Sofort betrachtete mich
Lukas wieder mit diesem schalkhaften Ausdruck in seinen Augen. Mit
den Jeans, dem verwaschenen Shirt und den verstrubbelten Haaren hätte
er wirklich ein Model für die typischen Levi's-Model
im Out-of-Bed-Look sein können. Er kratzte sich mit einer Hand
am Nacken und ein wissendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel,
als ahne er genau, woran ich eben gedacht hatte. Ich verspürte
ein leichtes Kribbeln in meiner Magengegend und musste mich stark
darauf konzentrieren, ganz normal weiter zu atmen. 


Himmel! Wie konnte
jemand, ganz egal, was er anhatte, immer so verdammt heiß
aussehen? Das war doch nicht normal! Und dabei verhüllte seine
Kleidung zu allem Überfluss auch noch den größten
Teil seiner Attraktivität. Ich dachte daran, wie ich vor ein
paar Tagen Lukas' Bauchmuskeln zu Gesicht bekommen hatte, und
automatisch beschleunigte sich mein Puls. Ein Jammer, dass es bei
diesem einen Mal geblieben war. Ob er sich nicht mal strecken konnte?
Vielleicht sollte ich ihn bitten, mir irgendwas aus einem der oberen
Regale zu reichen? Nur was?

»Vanny, sei keine
Spaßbremse«, unterbrach Steffi meine Gedanken.

Nachher, wenn ich mehr
Zeit hatte, musste ich mir unbedingt mal einen Plan dazu überlegen.
Ich liebte ja Pläne, aber wenn es darum ging zu planen, wie ich
noch einmal zu dem Anblick von Lukas' Bauchmuskeln kommen könnte,
dann war das schon ein nahezu perfekter Plan. Hach, ich war jetzt
schon hin und weg. Wenn mich nur Steffi nicht immerzu drängen
würde.

Ich verzog das Gesicht.

»Lernen kannst du
doch morgen auch noch«, warf Matze unterstützend ein.

Gott war das nervig,
wenn Pärchen immer zusammenhielten und einer Meinung waren.
Irgendwann würden die beiden noch zu einer Person verschmelzen.
Sollte ich sie dann Stetze oder Maffi rufen? Hm, ich glaube, mir
gefiel Maffi besser. Erinnerte mich irgendwie an einen Muffin…

»Außerdem
kann man Klausuren wiederholen, gute Partys nicht. Das ist eine
allgemein anerkannte Tatsache, stimmt's Jungs?«

Matze und Lukas nickten
zustimmend.

»Das zieht
trotzdem nicht.«

Lukas fuhr sich mit
einer Hand an der Kante seines Kiefers entlang. Der grüblerische
Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. »Wenn ich meine
Wettschulden jetzt von dir einfordern würde, dann bliebe dir
keine andere Wahl«, sagte er langsam.

Oh nein! Sofort spannte
ich sämtliche meiner Muskeln an, was zwar nicht viele waren,
aber trotzdem. War das die Spontanaktion, für die er meine
verlorene Wette einlösen wollte?

»Das heißt
…« Ich musste schlucken. »Du willst deinen
Wettanspruch jetzt geltend machen?«

Er legte den Kopf
schief und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Nein,
ich denke eher nicht.«

Ich merkte erst, dass
ich den Atem angehalten hatte, als ich diesen erleichtert ausstieß.

»Denn du
schuldest mir einen ganzen Tag voller spontaner Aktivitäten und
nicht nur eine Nacht. Ich ziehe es vor, dich länger zu
beanspruchen.«

Shit! Jetzt war die
Anspannung wieder da. Morgen hatte ich bestimmt einen verspannten
Nacken deswegen. Was für ein Arsch! 


»Du…«
Ich funkelte ihn böse an.

»Ja?«,
fragte er und die Erheiterung, die in seiner Stimme lag, zusammen mit
dem spöttischen Funkeln, war mehr, als ich ertragen konnte.

»Sadist!«,
presste ich schließlich hervor.

»Autsch!«
Er verzog das Gesicht und griff sich in einer theatralischen Geste an
die Brust. »Jetzt bin ich nicht mehr nur ein Miesepeter,
sondern auch noch ein Sadist?«

»Ganz genau, das
bist du.«

»Was auch immer
ihr da für eine komische Wette am Laufen habt«, mischte
sich Steffi ein, »geht mich nichts an, aber ich bestehe darauf,
dass du heute mitkommst. Sonst hättest du nicht extra von zu
Hause ausziehen müssen, Vanny, denn ich bin mir sicher, dass du
dort genauso gut den Abend mit Daheimrumgammeln hättest
verbringen können wie hier.«

Genervt verdrehte ich
die Augen. Sie würden ja doch nicht lockerlassen. Fein! Dann
würde ich eben mitkommen. Aber ich wusste jetzt schon, dass es
mir nicht gefallen würde, und ich ließ mich nur dazu
überreden, weil mich möglicherweise die Aussicht, mit Lukas
zu tanzen, ein ganz klein wenig erheiterte. Vor allem nachdem er eben
so süß das Gesicht verzogen hatte.

»Von mir aus«,
sagte ich widerwillig, aber mein Herz klopfte mir dabei wild gegen
die Brust. Ich wusste zwar nicht, was diese Reaktion schon wieder zu
bedeuten hatte, aber eines wusste ich sicher: Mein Körper
nervte. Aber so was von.

***

Während wir zu Fuß
durch die Innenstadt in Richtung des Clubs unterwegs waren, musste
ich mir eingestehen, dass der Anblick von Lukas die Tortur dieses
Abends wohl wettmachen würde. Ich war absichtlich langsamer
gegangen, sodass Steffi und ich nun zu zweit hinter den Jungs
herliefen und ich dadurch Lukas ungeniert anstarren konnte. Und wie
ich das tat… Typisch Jungs, hatten beide auf Jacken
verzichtet, und so kam ich in den Genuss von Lukas' gut
proportioniertem Oberkörper. Das eng anliegende, dunkle Shirt
kaschierte nämlich nichts. Ganz im Gegenteil, ich konnte einmal
mehr seine breiten Schultern und schmalen Hüften bewundern. Und
was ich sah, gefiel mir verdammt gut.

Als der Eingang des
Clubs in Sichtweite kam, atmete ich noch einmal tief durch. Sog die
frische, klare Nachtluft in meine Lungen und versuchte meine Nerven
zu beruhigen. Du
warst schließlich schon ein paar Mal in einem
Club
und hast es bis jetzt immer überlebt. Warum also
sollte
das heute anders sein? Vielleicht, weil es
immer ein erstes Mal gibt, dachte ich grimmig. Aber diese Gedanken
würden mich nicht weiterbringen. Jetzt war es schließlich
zu spät, um noch zu kneifen.

Mit leicht zitternden
Knien folgte ich den anderen die wenigen Treppenstufen hinauf zum
Eingang. Ich würde mir ein Bier bestellen oder vielleicht auch
zwei– wegen der Nerven– und somit elegant das Problem
mit den schmutzigen Cocktailgläsern umschiffen. Die Toiletten
würde ich gänzlich meiden und was das Tanzen und den engen
Körperkontakt anging, würde ich eben zusehen, dass ich
möglichst nah bei Lukas stand und wenn überhaupt, nur mit
ihm Körperkontakt hatte. Und das wäre dann gar nicht mal so
schlimm.

***

Steffi, die Verräterin,
wollte, sobald wir den Club betreten hatten, als Erstes auf die
Tanzfläche. Beherzt griff sie nach Matzes Hand und zog ihn in
die entsprechende Richtung, warf mir allerdings über die
Schulter einen auffordernden Blick zu. Da die laute Musik meine
Antwort übertönt hätte, schüttelte ich nur stumm
den Kopf, deutete auf einen freien Tisch am Rand und gab ihr zu
verstehen, dass ich dort auf sie warten würde. Ich setzte mich
an den Tisch und Lukas nahm auf dem Barhocker mir gegenüber
Platz. 


»Du kannst gerne
mit ihnen tanzen gehen. Ich warte hier. Das macht mir nichts aus«,
versicherte ich ihm mit einem kleinen Lächeln und war mir,
obwohl ich eben etwas anderes behauptet hatte, nicht sicher, was mir
mehr ausmachen würde: Hier ganz alleine rumzusitzen oder mit
Lukas hier ganz alleine rumzusitzen.

Er schüttelte den
Kopf. »Ich werde dich hier nicht allein sitzen lassen. Wie
traurig wäre das denn?«

Ja, wie traurig wäre
das? Da ich annahm, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte,
schwieg ich und drehte stattdessen meinen Kopf zur Seite, um nach
Steffi und Matze Ausschau zu halten. Schon nach kurzem Suchen hatte
ich die beiden entdeckt. Steffi tanzte mit dem Rücken zu Matze,
warf die Arme in die Luft und schwang ihre Hüften aufreizend hin
und her. Matze hatte ihr von hinten die Arme um die Taille gelegt und
passte seine Bewegungen ihrem Rhythmus an.

»Möchtest du
etwas trinken?«, fragte Lukas.

Ich wandte ihm meinen
Blick wieder zu und sofort machte sich ein leichtes Unwohlsein in mir
breit. Nervös fing ich an, auf meinem Sitz hin und her zu
rutschen.

Ich saß hier mit
Lukas. Allein. Lediglich getrennt durch eine schwarze, quadratische
Fünfzig-Zentimeter-Tischplatte, die im Übrigen nicht
richtig geputzt war. Obwohl die Lichtverhältnisse hier drinnen
nicht gerade die besten waren, entgingen mir nicht die verblassten,
klebrigen, kreisrunden Überreste auf der dunklen Holzplatte, wo
einmal Getränke gestanden hatten. Und ich fand sie ekelig. Daran
konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass mein Herz wie
verrückt klopfte, nur weil Lukas' gesamte Aufmerksamkeit zur
Abwechslung einmal mir allein gebührte.

»Ein Bier,
bitte.« Bildete ich mir das ein oder hatte meine Stimme gerade
wirklich heiser geklungen? Vorsichtshalber räusperte ich mich.
Aber vermutlich hatte er es gar nicht bemerkt, aufgrund der lauten
Musik um uns herum.

»Kommt sofort.«
Lukas erhob sich geschmeidig und ging in Richtung Bar davon.

Ich blickte ihm
nachdenklich hinterher. Wie lange Matze und Steffi wohl zusammen
tanzen würden? Einerseits hoffte ich, dass sie mich nicht zu
lange mit Lukas alleine lassen würden, und gleichzeitig
fürchtete ich, dass es nicht lange genug sein würde. Gott,
ich war schon wirklich eine zwiegespaltene Persönlichkeit.

Geistesabwesend fuhr
ich mit meinem Zeigefinger die Maserung der Tischplatte nach, ehe mir
einfiel, wie viele Bakterien sich da drauf tummelten. Schnell ließ
ich davon ab und wischte mir den Finger unauffällig an meiner
Hose ab. Dabei fiel mir auf, dass meine weißen Stoffturnschuhe
im Schwarzlicht leuchteten. Himmel! Ich war schon so lange nicht mehr
feiern gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, wie unpassend alles
Weiße war. Wenigstens hatte ich keinen weißen BH an. Wie
peinlich wäre das gewesen, wenn der durch den dünnen Stoff
meiner Bluse hindurchgeleuchtet hätte. Ich hatte doch keinen
weißen BH an, oder? Sicherheitshalber warf ich einen Blick auf
mein Dekolleté. Nein, da leuchtete definitiv nichts.

»Ist dir etwas in
den Ausschnitt gefallen?« Den spöttischen Tonfall kannte
ich nur zu gut.

»Alles bestens
und bevor du es vorschlägst: Nein, du brauchst keinen
Kontrollblick hineinzuwerfen«, entgegnete ich schnippisch.

»Zu schade«,
meinte er und starrte weiterhin ungeniert auf meine Oberweite. 


Zum Glück
verdeckte die Bluse das meiste. Nun fing ich wieder an, nervös
auf dem Barhocker hin und her zu rutschen.

Lukas schob eine
Bierflasche zu mir rüber und erst jetzt bemerkte ich, dass er
eine ganze Ladung Schnapsfläschchen mitgebracht hatte. Meine
Güte, wer kaufte sich denn sechs Schnapsflaschen, wenn er in den
Club ging? Die waren doch völlig überteuert. Oder fand er
meine Gesellschaft etwa so schlimm, dass er sie nur alkoholisiert
ertrug? Das wäre allerdings ganz schön hart.

»Hättest
lieber daheim vorglühen sollen, das wäre günstiger
gewesen«, stellte ich mit Blick auf sein alkoholisches
Sammelsurium fest. 


»Das ist nicht
für mich. Zumindest nicht alles«, erklärte er mit
einem süffisanten Grinsen, welches mir gar nicht gefiel.

»Für wen
denn dann?«, fragte ich mit unverhohlener Skepsis in der
Stimme. Erwartete er ernsthaft, dass ich die Hälfte davon trank?
Denn dann hatte er sein Geld leider umsonst ausgegeben.

Sein Grinsen wurde
breiter und gefiel mir immer weniger und das, obwohl es seine
Grübchen offenbarte. Fast war ich verleitet zurückzulächeln,
aber mir fiel im letzten Moment ein, dass ich ja skeptisch schauen
wollte.

»Ich dachte, wir
machen ein kleines Spiel. Mir ist aufgefallen, dass ich eigentlich
kaum etwas über dich weiß, und dabei wohnen wir seit fast
drei Wochen zusammen.«

»Ich habe nicht
den Eindruck, dass du mich kaum kennst. Zumindest meine schlechten
Seiten hast du alle schon kennengelernt, da du, wie es scheint, ein
besonderes Talent dafür besitzt, sie alle zum Vorschein zu
bringen.«

Er lüpfte die
Augenbrauen und machte überhaupt einen unangemessen heiteren
Gesamteindruck. »Scheint ganz so. Aber du hast doch sicherlich
auch ein paar gut versteckte gute Seiten?«

Ich lehnte mich
ablehnend zurück und wäre beinahe vom Hocker gefallen, weil
er ja naturgemäß keine Lehne hatte. Warum gab es im Club
eigentlich nur Hocker und keine Stühle? Gerade in einem Raum, in
dem im Verlauf der Nacht mindestens die Hälfte der Anwesenden
betrunken sein würde, sollte doch alles dafür getan werden,
die Unfallvorsorge zu erhöhen. Ich mochte nicht wissen, wie
viele Schnapsleichen schon von diesen Hockern gefallen waren.

Als ich nichts weiter
erwiderte, fuhr Lukas mit einer Spur Ungeduld in der Stimme fort:
»Also, was ist? Lust auf ein kleines Trinkspiel?«

Ich blickte ihn
misstrauisch an. Trinkspiele hatte ich noch nie gemocht. Am Ende tat
man immer etwas, was man eigentlich nicht hatte tun wollen. Und hatte
ich mich nicht schon oft genug zur Idiotin gemacht? 


Ich schüttelte
langsam den Kopf.

»Dann erkläre
ich mal die Regeln«, sagte er, als hätte ich nicht soeben
abgelehnt.

Lukas beugte sich über
den Tisch zu mir vor und ich glaubte, einen Hauch seines
Pfefferminzatems zu riechen. »Es ist im Prinzip eine Abwandlung
des Spiels Wahrheit
oder Pflicht. Ich stelle dir eine Frage und du
musst sie wahrheitsgemäß beantworten. Ganz einfach.«

»Und wenn ich das
nicht will?«

Seine Augen blitzten
auf, als hätte er genau auf diese Frage gewartet. »Dann
wärst du ein Feigling und müsstest einen trinken.« 


Bei seinen letzten
Worten, schob er die Schnapsfläschchen in die Mitte des Tisches
und erst jetzt sah ich, dass es lauter Feiglinge waren. Raffiniert.
Das hatte er sich ja geschickt ausgedacht. 


Mit hochgezogenen
Augenbrauen und einem süffisanten Grinsen sah er mich dermaßen
herausfordernd an, dass mir die Worte, ohne nachzudenken, einfach
über die Lippen kamen: »Challenge accepted.«

Er grinste bei der
Erinnerung an seine eigenen Worte, während ich nervös die
Tischkante umklammerte.

»Gut.«
Lukas wirkte zufrieden. »Fangen wir mit einer vermeintlich
unverfänglichen Frage an. Wie stehst du zu Fußball?«

Diese Frage konnte ich
getrost wahrheitsgemäß beantworten. Vielleicht würde
ich doch nicht betrunken unter dem Tisch enden. »Wenn du
hoffst, dass ich dir Abseits erklären oder dir sagen kann, wer
der letzte Champions League-Sieger ist, dann muss ich dich leider
enttäuschen. Das liegt aber weniger am Fußball als
vielmehr daran, dass ich es allgemein nicht so mit Sport habe.«
Ich zuckte die Achseln. »Allerdings weiß ich, dass dieses
Jahr wieder EM ist, und ich weiß außerdem die Trikots der
deutschen Nationalmannschaft in Schwarz-Weiß sehr zu schätzen.
Farbtechnisch sind die äußerst gelungen.«

Um seine Augen bildeten
sich kleine Lachfältchen und ich wünschte, ich könnte
den schönen waldgrünen Farbton darin erkennen, aber leider
ließ das die Dunkelheit nicht zu. Die einzigen Farbtupfen waren
die Laserstrahlen, die in unstetem Rhythmus auch in Richtung unseres
Tisches leuchteten. 


»Ist das alles,
was du über Fußball weißt? Das ist nicht gerade
viel.«

»Ist das deine
zweite Frage? Weil ich glaube, ich wäre jetzt erst einmal dran.«

Er machte eine
auffordernde Handbewegung.

»Wieso arbeitest
du im Supermarkt?«

»Das ist auch
nicht gerade eine megaschwere Frage.«

»Die ist zum
Warmwerden. Ich wollte nur nett sein.«

»Natürlich,
was auch sonst?«, entgegnete er. »Die Antwort ist
eigentlich recht simpel. Meine Eltern waren der Meinung, ich läge
ihnen schon lange genug auf der Tasche und wenn ich mir keine Arbeit
suchen, sondern lieber studieren wolle, dann solle ich das gefälligst
auch selber finanzieren. Sie sind beide gewöhnliche Arbeiter,
hatten nie viel für Bildung übrig und konnten auch nie
meinen Drang nach Wissen und meine Faszination für die Physik
nachvollziehen. Schon als Kind war ich schrecklich neugierig und das
wiederum war für meine Eltern einfach schrecklich. Ich fragte
sie all diese Dinge, worauf sie keine Antwort hatten. Wieso der
Himmel blau ist, warum die Planeten, obwohl sie doch so schwer sind,
nicht auf uns drauf fallen, mein Buntstift aber sehr wohl zu Boden
fällt. Sie taten das immer mit einem ›Ist halt so‹
ab, aber ich wollte den Grund dafür herausfinden. Wollte am
liebsten das gesamte Universum erforschen. Schon mit acht Jahren
stand für mich fest, dass ich Physiker werden wollte und tja,
jetzt bin ich wohl etwas abgeschweift, denn du wolltest ja nur
wissen, wie ich an den Job im Supermarkt gekommen bin. Die Stelle war
frei und die Arbeitszeiten passten mit meinen Vorlesungen überein.
Das war's auch schon.«

Ich legte den Kopf
schief und versuchte, die lange und ausführliche Antwort erst
mal zu verdauen. Ich hätte zwar nicht damit gerechnet, aber ich
musste zugeben, dass das Spiel anfing, mir Spaß zu machen.

Ich nahm einen großen
Schluck aus meiner Bierflasche und Lukas tat es mir gleich. Bestimmt
hatte er von der langen Antwort genauso einen trockenen Mund wie ich.
Jetzt fiel mir wieder ein, warum ich eigentlich viel lieber Cocktails
schlürfte. Bier war einfach ekelhaft bitter und dann noch die
ganze Kohlensäure. Widerlich. Aber gut, man konnte es in
Flaschen trinken, es half gegen einen trockenen Mund und war etwas
spaßiger als Wasser und damit erfüllte es letztendlich
seinen Zweck.

»Ich glaube, ich
bin dann wieder dran.« Lukas verschränkte die Arme auf dem
Tisch und beugte sich zu mir vor. »Woran hast du bei unserer
ersten Begegnung gedacht, als ich dir die Hand hingehalten habe und
du sie mit diesem abwesenden Blick ignoriert hast?«

Innerlich stöhnte
ich auf. Was war das denn für eine bescheuerte Frage? Die konnte
ich unmöglich mit der Wahrheit beantworten.

»Keine Ahnung.
Das ist schon so lange her. Denkst du, ich merke mir jeden einzelnen
meiner Gedanken?« Nicht jeden einzelnen, aber diesen hier
schon.

»Das glaube ich
dir nicht. Und das Spiel heißt Wahrheit
oder Feigling. Nicht Wahrheit
oder Lüge, wenn es dir besser passt.«

»Das war keine
Lüge«, presste ich hervor.

»Ich bin mir
ziemlich sicher, du erinnerst dich noch daran. Du hattest damals
einen unglaublich verklärten Ausdruck. Das kannst du gar nicht
vergessen haben«, insistierte er.

»Schön«,
frustriert griff ich nach dem Feigling.

»Zu schade«,
sagte er und ich meinte, ehrliches Bedauern herauszuhören. »Ich
hatte gehofft, du würdest dich für die Wahrheit
entscheiden.«

»Jetzt warte doch
erst mal ab.« Genervt schraubte ich an dem Verschluss herum.
»Ich trinke mir nur Mut an oder ist das etwa gegen die
Spielregeln?«

Ein winziges Lächeln
stahl sich auf sein Gesicht. »Nein, ich denke nicht.«

Ich kippte das Zeug in
einem Zug hinunter. Dann wandte ich meinen Blick auf das leere
Fläschchen, während ich leise die Wahrheit aussprach: »Ich
dachte daran, was für außergewöhnliche Augen du hast.
Grün wie der Wald und genauso tief.«

Ich traute mich nicht
aufzusehen und als er nichts darauf erwiderte, hegte ich die leise
Hoffnung, dass er bei der lauten Musik um uns herum vielleicht nicht
verstanden hatte, was ich gesagt hatte.

»In bin nicht der
Einzige an diesem Tisch mit außergewöhnlichen Augen. Mit
wunderschönen, um genau zu sein«, entgegnete Lukas ebenso
leise. Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit und diese war es
auch, die mich schließlich dazu bewegte, meinen Blick zu heben.

»Schau doch nicht
so ungläubig, Vanny«, lachte er und klang jetzt wieder
mehr wie er selbst. 


»Tu ich doch gar
nicht. Ist ja schließlich nicht so, als hätte mir noch nie
jemand gesagt, dass ich schöne Augen habe.« Das stimmte
sogar, leider waren das bisher aber immer nur meine Eltern gewesen,
doch das musste er ja nicht wissen.

Um meine Verlegenheit
zu überspielen, stellte ich die nächste Frage. »Woher
wusstest du sämtliche Antworten zu meinen Blogposts? Wie hast du
das gemacht?«

»Das waren zwei
Fragen«, tadelte er. Als er meinen scharfen Blick auffing,
kratzte er sich unbehaglich am Kinn. »Weil ich kein Feigling
sein will, verrate ich es dir. Ich habe eine Nachtschicht eingelegt
und bis vier Uhr morgens sämtliche deiner Blogposts gelesen. Die
im Übrigen wirklich beeindruckend sind. Ich fand es ziemlich
unterhaltsam, deine Gedanken und Erlebnisse zu nachzulesen und auch
die vielen tollen Rezepte. Da fällt mir ein: Du könntest
gerne mal die Erdbeermuffins mit weißer Schokolade machen. Als
ich die gesehen habe, habe ich nachts um halb drei schrecklichen
Heißhunger bekommen.« 


Er grinste mich an und
ich musste erst einen Schluck Bier trinken, bevor ich ihm antworten
konnte. »Du hast tatsächlich alle meine Posts gelesen und
sie dir auch noch gemerkt?«,
fragte ich ungläubig. »Du hattest wirklich keinen Chip im
Ohr?«

Er lachte auf. »Du
dachtest, ich hätte einen Chip im Ohr? Wo sollte ich den denn
herbekommen? Ich meine, klar, mit meinem Aussehen könnte ich
durchaus die Hauptrolle im nächsten Geheimagentenfilm spielen,
aber trotzdem.«

Die Welle der
Zuneigung, die ich empfunden hatte, weil er sich so in die Wette
reingehangen hatte, ebbte mit der erneuten Zurschaustellung seines
Riesenegos wieder ab.

»Was weiß
denn ich? Heutzutage bekommt man doch alles auf eBay, wieso dann
nicht auch einen Chip oder meinetwegen ein kaum sichtbares Headset.«

»Na gut, lassen
wir das.« Lukas griff nach seiner Bierflasche und nahm einen
Schluck. Nachdem er sie auf dem Tisch abgestellt hatte, sah er mir
fest in die Augen. »Was mich wirklich interessieren würde,
ist, weshalb du letzten Samstag dachtest, mein Elefantenvergleich
hätte etwas mit deiner Ernährung zu tun? Das hab ich
wirklich nicht verstanden.«

Oh Gott. Am liebsten
hätte ich mein Gesicht in den Händen vergraben. Weshalb
stellte er nur solche peinlichen Fragen? Konnte er mich nicht einfach
nach meinem liebsten Hobby als Kind fragen?

Ich stöhnte.
»Musst du das wirklich wissen?«

»Du kannst immer
noch einen Feigling trinken, wenn du dich nicht traust, die Wahrheit
zu sagen.«

Shit! Nachdem er
bereits so ehrlich gewesen war, konnte ich unmöglich so feige
sein und kneifen. Außerdem war die Antwort nun ja auch nicht
sooo schlimm. Nur ein bisschen peinlich, aber daran sollte ich
eigentlich längst gewöhnt sein.

»Na ja«,
sagte ich gedehnt. »Ich dachte eben, du meinst, ich hätte
einen Elefantenarsch.«

Er riss vor Verblüffung
die Augen weit auf. »Du dachtest, ich würde dir damit zu
verstehen geben, dass du einen fetten Hintern hast?«

Ich nickte beschämt.

»Mein Gott,
Vanny, wie kommst du nur auf so etwas? Warst du schon mal in einem
Zoo und hast einen echten Elefanten gesehen und dann dich im Spiegel
betrachtet? Da liegen ja Welten dazwischen.«

Er wirkte ehrlich
schockiert und ich fand sehr nett, was er da sagte, nur leider
entsprach es eben nicht der Wahrheit. »Ach, nun tu nicht so,
als wäre mein Hintern nicht eine Kleidergröße zu
dick. Ich weiß ja selbst, dass ich ein bisschen abnehmen
müsste. Wie sagt man so schön? Da ist noch Luft nach
unten.«

Er sah mich an, als
hätte ich den Verstand verloren. »Langsam wird mir hier so
einiges klar. Deine Selbstwahrnehmung ist ja völlig verschoben.«

»Sagt der Typ,
der regelmäßig ins Fitnessstudio rennt«, höhnte
ich.

»Das ist etwas
anderes.«

»Natürlich
ist es das. Jetzt sieh mir ins Gesicht und sag mir, dass ich nicht
vier Kilo zu viel auf den Hüften habe.«

Er rieb sich angespannt
über das Gesicht, sagte aber nichts.

»Wusste ich es
doch.«

»Nein. Wie sag
ich das nur, ohne dass es falsch rüberkommt? Hör mal,
Vanny, natürlich könntest du noch vier Kilo abnehmen, aber
das würde auch keinen großen Unterschied machen, weil du
nämlich bereits super aussiehst.«

Oh. Mein. Gott. Hatte
Lukas das gerade tatsächlich gesagt oder hatte ich es mir nur
eingebildet? Ich war mir nicht sicher, weil es in meinen Ohren
gewaltig rauschte, als mir die Röte ins Gesicht schoss.
Hoffentlich sah er das nicht. Für irgendwas musste dieses nervig
flackernde Laserlicht schließlich gut sein. 


Auch er schien sich ein
wenig unwohl zu fühlen, denn er fuhr sich erst durch die Haare
und kratzte sich dann an der Wange.

»Das ist wirklich
nett von dir.« Die Spannung zwischen uns erschien mir nahezu
unerträglich zu werden oder vielleicht war auch bloß ich
angespannt. Jedenfalls stellte ich die erstbeste Frage, die mir in
den Sinn kam, um die Situation etwas zu entladen. »Erzähl
mir von deinem schönsten Erlebnis. Welches war das?«

Fast meinte ich, ihn
erleichtert aufatmen zu hören. »Mein schönstes
Erlebnis ist ganz anders, als du vielleicht denkst. Du musst wissen,
dass sich meine Eltern nie irgendwelche Urlaube oder Ausflüge
leisten konnten, weshalb es mehr eine Erinnerung als ein wirkliches
Erlebnis ist.«

Er warf mir ein
schüchternes Lächeln zu und mein Herz quoll beinahe über
vor lauter Zuneigung. Ich hing förmlich an seinen Lippen,
während er fortfuhr. »Mein Großvater ist
mittlerweile seit einigen Jahren tot, aber wir hatten eine ganz
besondere Beziehung zueinander. Er war der Einzige, der meinen
Wissensdurst verstand, auch wenn er sich weniger für Physik als
vielmehr für historische Fakten interessierte. Ich war damals
fünf oder sechs Jahre alt, auf jeden Fall ging ich noch in den
Kindergarten. Mein Großvater machte mit mir am Nachmittag
zusammen einen Spaziergang. Wir setzten uns auf eine Bank, unter uns
verlief eine Straße und er meinte, wir könnten ja mal die
Autos zählen, die vorbeifuhren. Damals konnte ich nur bis
zwanzig zählen und als das zwanzigste Auto vorbeifuhr, sagte ich
zu ihm, ich hätte genug gezählt und jetzt sei er mal dran.
Mein Großvater zählte noch eine ganze Weile für uns
beide weiter.

Am nächsten Tag belauschte ich ihn dabei, wie
er meinen Eltern stolz davon berichtete, wie clever ich doch sei,
weil ich nicht zugegeben hatte, dass ich nicht weiter als bis zwanzig
zählen konnte, sondern stattdessen zu ihm sagte, er sei jetzt
dran. Danach kam er zu mir in mein Zimmer und überreichte mir
ein nagelneues Fernsteuerauto. Er erzählte mir nicht, wofür
ich es bekam, aber ich hatte sie ja belauscht und wusste den Grund.


Jedenfalls war dieses Auto das schönste Geschenk, das ich
jemals bekommen hab. Und das lag vor allem an dem Gefühl, das es
in mir hervorrief. Das erste Mal in meinem Leben war jemand auf mich
stolz gewesen.« 


Nachdem er geendet
hatte, nahm er einen Schluck aus der Bierflasche und ich hatte Mühe,
die Tränchen wegzublinzeln, die sich vor lauter Rührung in
meinen Augenwinkeln gesammelt hatten.

Währenddessen
hatte Lukas den Kopf schief gelegt und beäugte mich
nachdenklich. 


»Was ist?«,
fragte ich und versuchte mir unauffällig ein Tränchen
wegzuwischen, indem ich die Bewegung, durch ein anschließendes
Haare-hinters-Ohr-streichen tarnte.

»Es ist nur…
Versteh mich bitte nicht falsch, aber mich würde wirklich
interessieren, woher dein Zwang, alles zu sortieren, alles ordentlich
und sauber zu halten, kommt? Ich meine, jetzt, in diesem Moment
wirkst du so völlig normal, dass ich glatt vergessen könnte,
dass du einen Ordnungstick hast.«

Sofort war meine
Rührung wegen seiner kleinen Geschichte verpufft. So eine
Frechheit! 


»Ich wirke
normal, weil ich vielleicht normal bin«, fuhr ich ihn an. »Und
jetzt brauche ich einen Schnaps.« 


Ich griff mir einen
weiteren Feigling, schraubte ihn auf und kippte auch diesen auf ex
herunter. 


»Vanny, so war
das nicht gemeint-«, setzte er an.

»Ist mir egal,
wie es gemeint war«, unterbrach ich ihn harsch, »aber ich
werde ganz sicher keine als Frage getarnte Beleidigung beantworten!
Und wenn wir schon bei dem Thema Beleidigungen sind, hätte ich
da eine ganz ausgezeichnete Frage für dich: Wie kommst du dazu,
zu behaupten, ich sei gestört?«

Er zuckte schuldbewusst
zusammen, was für mich Eingeständnis genug war. »Wie
kommst du denn darauf?«

»Spiel hier nicht
den Unschuldigen!« Der warnende Unterton in meiner Stimme war
nicht zu überhören. »Ich weiß, was du zu Matze
über mich gesagt hast, und ich glaube nicht, dass es laut der
Spielregeln legitim ist, die Frage mit einer Gegenfrage zu
beantworten.« 


Wütend ballte ich
die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Am liebsten hätte
ich noch einen weiteren Feigling gekippt, stattdessen griff ich nach
meinem Bier und nahm ein paar tiefe Schlucke aus der Flasche.

»Vanny, bitte.«
Seine Stimme klang flehend. Als Reaktion darauf presste ich die Zähne
aufeinander. »Lass es mich dir erklären.« Seine
Augen brannten sich in meine, aber ausnahmsweise löste sein
intensiver Blick in mir keinerlei Gefühlsregung aus. Zu tief saß
der Stachel der Kränkung, den seine Äußerung in mein
Herz gestoßen hatte.

»Auf diese
Erklärung bin ich wirklich gespannt.« Ich konnte nicht
verhindern, dass meine Stimme am Ende brach. Hoffentlich hatte er es
nicht gehört.

»Ich glaube, ich
brauche auch einen Schnaps«, stöhnte er.

»Das heißt,
du kneifst? Du bist ein Feigling?«, höhnte ich.

»Nein, ich
fürchte, ich muss das jetzt aus dem Weg räumen, aber vorher
will ich trotzdem einen Schnaps, wenn du nichts dagegen hast.« 


»Bitte.«
Ich machte eine großzügige Handbewegung.

Er trank ihn in einem
Zug aus und stellte die leere Schnapsflasche geräuschvoll vor
sich auf der Tischplatte ab.

»Vanny«,
seine ganze Miene wirkte gequält und mir war klar, dass er
dieses Gespräch am liebsten nicht fortführen wollte, aber
da musste er jetzt durch. Hätte er sich eben besser vorher
überlegt, welche Gedanken er laut aussprach und welche nicht.

Lukas umklammerte fest
seine Bierflasche. Die Fingerknöchelchen stachen bereits weiß
hervor. »Du musst verstehen, dass ich von Anfang an dagegen
war, ein Mädchen in unsere WG zu holen. Ich dachte, mit einem
Mädchen würde alles nur unnötig kompliziert werden.
Ich wollte lieber einen männlichen Ersatz für unseren
Kiffer-Mitbewohner, aber Matze war so davon überzeugt, dass die
Freundin seiner Freundin die richtige Wahl wäre, dass ich
schließlich wiederstrebend zugestimmt habe. Und als ich dann
Sonntagabend nach Hause kam und die Küche komplett verändert
und neu eingeräumt vorfand, fühlte ich mich in meinen
schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Schon jetzt fingst du
an, alles nach deinen Regeln zu verändern. Du brachtest unsere
gesamte Struktur durcheinander.« 


Ein kleiner Teil von
mir fragte sich, welche Struktur er meinte? Das Chaos in den
Schränken hatte nicht das kleinste bisschen auf eine vorhandene
Struktur schließen lassen. 


»Und unser erstes
Kennenlernen war auch nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen.
Da hocktest du am Boden, mit einer Beule am Kopf, völlig
verpeilt und neben der Spur und ich hatte nicht die geringste Ahnung,
was ich von dir halten sollte. Vielleicht entschuldigt der Schlag auf
den Kopf den Teil, weshalb du so abwesend gewirkt hast, aber du musst
zugeben, dass der erste Eindruck von dir nicht gerade der
allerprickelndste war. 

Jedenfalls war das, was ich zu Matze
gesagt habe, mein vorschnelles Fazit unter den Eindrücken deines
ersten WG-Tags. Und als du dann am nächsten Tag wie eine
Verrückte das Mehlregal im Supermarkt neu sortiert hast, fühlte
ich mich in meinem ersten Eindruck bestätigt. Und dann musstest
du zu allem Überfluss auch noch die Mehlpackung fallen lassen.
Damit war das Chaos komplett und ich furchtbar genervt von dir. 


Du musst doch selbst
zugeben, dass du nicht den ungestörtesten Eindruck gemacht hast.
Ständig hast du irgendetwas sortiert oder geputzt. Aber du musst
mir glauben, sobald ich dich besser kennengelernt hatte, änderte
sich meine Meinung von dir. Du brachtest Stück für Stück
mein vorgefertigtes Bild von dir zum Bröckeln und schließlich
brach es ganz ein. Erinnerst du dich noch an den Billardabend? Deine
Nähe hat mich schier wahnsinnig gemacht. Ich konnte mich kaum
auf die Kugeln konzentrieren, weil… Jedenfalls halte ich dich
nicht für gestört, höchstens für leicht
zwanghaft.«

Ich holte tief Luft.
Das aus Lukas' Mund zu hören war nicht leicht, aber es war
gut, dass wir darüber geredet hatten. Dadurch wurde mir klar,
wie ich auf ihn gewirkt hatte, und ich konnte nachvollziehen, weshalb
er diese unschmeichelhafte Äußerung über mich gemacht
hatte.

Ich beobachtete Lukas
dabei, wie er einen Schluck Bier trank. Anschließend presste er
die Lippen zusammen und seine Augen baten mich um Verzeihung.

Ich spürte, wie
mein Zorn auf ihn abebbte. Wie könnte ich ihm nach dieser
kleinen Rede nicht verzeihen, vor allem, da ich auch nicht unbedingt
die beste Meinung über ihn gehabt hatte?

Ich senkte den Blick
und pulte an dem Etikett der Bierflasche herum. »Vergessen wir
es«, sagte ich schließlich. 


Nicht zuletzt, weil es
viel anstrengender war, nachtragend zu sein, als jemandem zu
verzeihen. Ich meine, da durfte man wirklich niemals vergessen, dass
man ja eigentlich sauer war, und da ich unangenehme Dinge gerne
verdrängte und deshalb schon sehr bald vergessen würde, auf
ihn sauer zu sein, beschloss ich, den ersten Schritt zu machen. 


Ich riss ein winziges
Stück vom Etikett ab, während ich sagte: »Wir hatten
wohl einfach nicht den besten Start. Und jetzt lassen wir den hinter
uns und blicken nach vorne.« Dann sah ich von der Bierflasche
auf und lächelte ihn zaghaft an.

Ich meinte ihn
erleichtert die Luft ausstoßen zu hören. »Das klingt
nach einem vernünftigen Vorschlag«, meinte er langsam und
erwiderte mein Lächeln vorsichtig.

Ich glaube, ich hatte
ihn noch nie weniger als einhundert Prozent selbstbewusst erlebt,
weshalb dieses zaghafte Lächeln mein Herz zum Stolpern brachte.
Mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an und ich behob
dies mit einem weiteren großen Schluck Bier.

»Ich bin froh,
dass wir das geklärt haben.« Und noch während ich die
Worte aussprach, fühlte ich die Wahrheit darin. Als wäre
mir ein Stein vom Herzen gefallen, konnte ich fühlen, wie
erleichtert ich war, dass das nun nicht mehr zwischen uns stand.

»Na, habt ihr
euch gut unterhalten?«, fragte Steffi, die plötzlich wie
aus dem Nichts hinter mir aufgetaucht war. Als Reaktion darauf zuckte
ich zusammen und wäre zum zweiten Mal an diesem Abend beinahe
vom Barhocker gekippt.

»Ihr habt schon
ordentlich vorgelegt.« Matze blickte auf die Schnapsfläschchen,
die zwischen uns auf dem Tisch standen.

»Eigentlich haben
wir nur auf euch gewartet«, meinte Lukas und schob jedem von
uns einen Feigling zu, da praktischerweise exakt vier übriggeblieben
waren.

»Danke«,
sagte Steffi und begann ihren aufzuschrauben. »Auf einen
schönen Abend!«

Wir kippten ihn alle
gleichzeitig hinunter und ich musste sagen, dass ich langsam das
mollig-warme Gefühl in meinem Magen zu schätzen lernte. Ich
erwischte mich dabei, dass ich meine Unterarme auf die Tischplatte
gelegt hatte, um mich besser vorbeugen und den Gesprächen folgen
zu können. Und dabei bemerkte ich kaum das leicht klebrige
Gefühl, als ich diese später löste, um sie auf meinem
Schoß zu verschränken.

***

Mittlerweile war ich
beim dritten Bier angelangt. Keine Ahnung, wie das hatte passieren
können, ich wusste nur, dass jedes Mal, wenn mich Lukas mit
diesem nachdenklichen Ausdruck angesehen hatte, mein Mund aus
unerfindlichen Gründen ganz trocken geworden war und das hatte
ich dann durch einen großen Schluck Bier kompensieren müssen.
Oder zwei. Und das war ganz und gar nicht gut. 


Meine letzte Clubnacht
lag über zwei Jahre zurück und ich war Alkohol kaum
gewöhnt. Was sich daran zeigte, dass ich inzwischen schon sehr
viel lockerer war als gewöhnlich und tatsächlich in
Betracht zog, mir als Nächstes einen Cocktail zu bestellen. 


Abwesend fuhr ich mit
meinem Zeigefinger die Flaschenöffnung entlang. Die kreisenden
Bewegungen passten gut zu meinen kreisenden Gedanken, die sich
hauptsächlich darum drehten, wie lustig das wechselnde
Farbenspiel des Laserlichts auf Lukas' rechter Wange war. Es malte
immer neue Formen und Farben auf sein Gesicht und ich hätte dem
stundenlang zusehen können, ohne das mir langweilig geworden
wäre. Allerdings schien er meinen Blick zu spüren, was das
stundenlang letztendlich auf zwei Minuten reduzierte. 


Er drehte sich zu mir
um und sah mich erneut nachdenklich an. Ob ihn unser Gespräch
noch genauso beschäftigte wie mich? Er hatte meine Augen als
wunderschön bezeichnet. Mein Magen kribbelte bei der Erinnerung
daran und augenblicklich war mein Mund wieder schrecklich trocken.
Ich nahm einen Schluck Bier, nur um festzustellen, dass es der letzte
war. Wie war das denn passiert? Ich hatte das Bier doch gerade erst
gekauft.

»Alle leer?«,
brüllte Steffi in diesem Moment, um die Musik zu übertönen.
»Denn ich will jetzt tanzen.« Es fehlte nur noch, dass
sie ihre Worte mit einem »whoop whoop«, unterstrichen
hätte. Ihre Begeisterung war beinahe ansteckend.

»Schon wieder?«,
stöhnte ich leise. Steffi war doch erst vor fünfzehn
Minuten von der Tanzfläche zurückgekehrt.

Ich blickte zu Lukas
und in seinen Augen lag eine stumme Frage, die ich sofort verstand.
Willst du?


Mein Herz machte einen
unkontrollierten Satz. Er wollte mit mir tanzen. Und zu meiner
eigenen Überraschung war es genau das, was ich jetzt tun wollte.
Ich sehnte mich regelrecht danach, mit Lukas so zu tanzen, wie es
Matze und Steffi zuvor getan hatten. Eng aneinandergeschmiegt und mit
viel Hautkontakt. 

Himmel! Ich war so was von betrunken und es war
mir so was von egal.

***

Das zuckende Licht des
Stroboskops faszinierte mich total. Immer wieder bewegte ich meinen
Arm auf und ab und bestaunte die abgehackten Bewegungen, die sich wie
einzelne Bilder vor meinen Augen abspielten. Eigentlich waren
Clubbesuche doch ganz witzig, wenn ich so darüber nachdachte.
Wobei, langsam könnten die Lichtblitze mal wieder aufhören.
Mir war schon ganz schwindelig, was vermutlich an meinem steigenden
Alkoholpegel im Blut lag. 


Hm,
vielleicht sollte ich einfach die Augen schließen.
Oh ja, viel besser! Nun wurde ich nicht mehr durch die Lichtblitze
des Stroboskops abgelenkt, sondern konnte mich ganz auf das Pulsieren
der Beats, die durch meinen Körper jagten, konzentrieren. Im
Rhythmus der Musik begann ich mit geschlossenen Augen zu tanzen und
ging völlig in den fließenden Bewegungen und dem Takt des
Songs auf. Ich verschmolz mit der Musik. Wurde eins mit ihr. Wäre
ich nicht so betrunken gewesen, würde es mich halb wahnsinnig
machen, dass ständig jemand hinter mir seinen Hintern an meinen
drückte und mich dadurch immer näher an Lukas heranschob.
Aber in diesem Moment war mir das völlig gleichgültig, denn
ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Ich
genoss es, einfach mal an nichts zu denken. Nichts zu analysieren,
sondern nur zu fühlen. Und dieser Moment fühlte sich
grandios an!

Zumindest bis zu dem
Augenblick, bis mir jemand in den Hintern zwickte. Mit einem
erschrockenen Quieken fuhr ich herum, um die betreffende Person böse
anzufunkeln. Himmel! Ich wusste schon, weshalb ich für
gewöhnlich Clubs mied. Immer diese Arschgrabscher, die die
Tanzfläche mit einem Basar verwechselten, bei dem man die Ware
vorher antatschte, bevor man Geld dafür bot. 


»Du hast nich
zufällich einen Topflappen dabei?« Sofort schlug mir eine
Alkoholfahne ins Gesicht, da der Kerl die Dreistigkeit besaß,
seinen Mund auf Höhe meines Ohres zu bringen, in das er mir
hineinschrie. Leider war die Fahne dabei nicht mal das Schlimmste.
Viel schlimmer war die Tatsache, dass er mir beim Sprechen das Ohr
angespuckt hatte.

Angewidert zuckte ich
zurück und wünschte mir, ich hätte tatsächlich
eine Keimphobie, denn dann hätte ich mir das Ohr direkt mit
meinem Handdesinfektionsgel reinigen können. Und dazu noch diese
Fahne, die ich selbst jetzt noch roch. Himmel, war das ekelig! Über
die dreckigen Tische hatte ich ja noch hinwegsehen können, aber
hierfür war mein Alkoholpegel definitiv nicht hoch genug. Wobei
ich bezweifelte, dass er für so etwas jemals hoch genug wäre.


Der Kerl mit der
feuchten Aussprache packte mich am Unterarm und zog mich näher
zu sich heran. Verdammt, jetzt musste ich mir daheim zu allem
Überfluss auch noch den Arm waschen!

»Und was is
jez?«, lallte er.

Ich konnte ihn nur
verständnislos anstarren. Sah er denn meine angewiderte Miene
nicht? Ob es wohl reichte, wenn ich mich daheim sofort unter die
Dusche stellte, oder sollte ich besser jetzt schon erste Maßnahmen
gegen seine Bakterien ergreifen? 


Ich meine, wer wusste
schon, mit was für Bazillen der Typ infiziert war, die er eben
an mich weitergereicht hatte? Womöglich bekam ich in den
nächsten Tagen irgendeine seltene Krankheit oder eine Erkältung,
wobei ich ja realistisch bleiben wollte und bei meinem Glück war
es definitiv die seltene Krankheit. Ich sah mich schon in einem
Krankenhausbett dahinsiechen. Die Ärzte wussten nicht, was mir
fehlte, und keiner konnte mir helfen. Lukas würde mit
bekümmerter Miene an meinem Bett sitzen, meine Hand halten und…

Der Typ rüttelte
ungeduldig an meinem Arm und mir wurde bewusst, dass ich mal wieder
eine meiner J.D.-mäßigen Gedankenabschweifungen hatte.
»Hassu jez einen Topflappen?«

Was hatte er nur immer
mit diesem Topflappen? War er etwa ein Topflappenfetischist oder noch
viel schlimmer… etwa ein Stalker? Der Gedanke erschreckte
mich so sehr, dass ich sofort stocksteif stehen blieb und ihn nur mit
weit aufgerissenen Augen in die seinerseits glasigen starren konnte.
Wusste er vielleicht von meinem Foodblog und wollte jetzt einen von
mir benutzten Topflappen? Quasi als Fan-Artikel, so wie andere ganz
scharf auf vollgeschnäuzte Taschentücher von Schauspielern
oder auf verschwitzte Handtücher von Rockstars waren? Entweder
das oder ich war so dicht, dass ich einfach nicht mehr kapierte, was
er von mir wollte. Wobei ich ihn ja dann meiner vorherigen Überlegung
nach weniger abstoßend finden müsste…

»Was?«,
schrie ich so laut ich konnte zurück, damit ich mich nicht näher
zu ihm hinbeugen musste, und hoffte inständig, er würde
etwas anderes erwidern. Vielleicht hatte ich mich ja einfach nur
verhört und er hatte gar nicht Topflappen, sondern top
Schlappen gesagt. Was ich durchaus nachvollziehen konnte,
schließlich leuchteten die wirklich eins-a im Schwarzlicht.

Der Griff um meinen
Unterarm verstärkte sich, wurde schon beinahe schmerzhaft und zu
meinem Leidwesen kam sein Gesicht ganz nah an meines heran. Ich kniff
die Augen zusammen und spürte jedes seiner Worte als nassen
Tropfen auf meiner Haut. »Weil du so heiß bist und ich
nich weiß, wie ich dich sonst anfassen soll.«

O Gott, das war der
fürchterlichste Anmachspruch, den ich in meinem ganzen Leben
gehört hatte, und das lag nur teilweise an der nassen
Performance. Wenn er schon so einen Müll erzählte, dann
sollte er sich doch bitte auch daran halten! 


»Offensichtlich
weißt du das sehr gut«, stellte ich empört fest,
während ich angeekelt meinen Arm aus seinem Griff befreite.
»Wobei ich wirklich wünschte, du würdest mich nicht
ohne einen Topflappen anfassen.«

Der Typ grabschte mir
an den Hintern und gab ein zufriedenes Grunzen von sich. »Hassu
Durst?«

Ein weiteres Mal traf
mich die volle Wucht seiner feuchten Aussprache. Das hob die
Bezeichnung »schleimiger Typ« gleich noch mal auf eine
ganz neue Stufe.

Ich warf
einen hilfesuchenden Blick in die Runde. Sah denn niemand von meinen
Freunden mein offenkundiges Leid? Von
wegen Always
Look on the Bright Side of Life.
Hier gab es keine Bright
Side.
Das hier war die wahr gewordene Hölle–und ich mittendrin!

Energisch schlug ich
die Hand dieses penetranten Typs von meinem Hintern weg, aber genauso
gut hätte ich versuchen können, eine Fliege von einem Stück
Kuchen zu verscheuchen. Es war zwecklos.

»Ich glaube, ich
habe nie wieder Durst«, schrie ich ihn an und es klang auch nur
ein ganz klein wenig verzweifelt.

»Komm schon. Nur
ein Drink. Ich zahle auch«, versuchte er mich mit schwammigen
Argumenten und einer undeutlichen Aussprache zu überzeugen.

Plötzlich griff
jemand nach meiner Hand und zog mich von dem aufdringlichen Kerl weg.
Überrascht hob ich den Kopf und blickte in einen dermaßen
finsteren Wald, in den sich nicht einmal mehr der böse Wolf
getraut hätte. 


»Ich glaube, sie
hat ihr Desinteresse an dir deutlich zum Ausdruck gebracht. Und jetzt
zisch ab«, knurrte Lukas und sandte dabei zornige Blitze in
Feuchtis– so nannte ich ihn inzwischen in Gedanken–
Richtung.

Doch der dachte gar
nicht daran abzuzischen. Das Einzige, was hier zischte, waren seine
Spucketröpfchen auf meinen glühenden Wangen, während
er lallte: »Ey, das is meine. Such dir gefällischt eine
eigene.«

Daraufhin legte Lukas
seine Hände um meine Taille und drehte mich so herum, dass er
mit dem Rücken zu Feuchti stand und mich somit vor ihm und
seinen Spucketröpfchen abschirmte. Er senkte den Blick, der
gleichermaßen wütend und beschützend war. Eine
überaus prickelnde und intensive Kombination. Hätten meine
Wangen nicht zuvor schon geglüht, so würden sie es
spätestens jetzt tun. 


Lukas zog mich noch ein
wenig näher an sich heran, dann senkte er den Kopf, bis seine
Stirn schließlich auf meiner lag. »Spiel einfach mit«,
raunte er und ich sog dankbar seinen Pfefferminzatem tief in mich
ein.

War das vielleicht eine
Wohltat nach dieser scheußlichen Alkoholfahne. Wobei Lukas
schon ein wenig kaugummisüchtig war. Ich meine, kein normaler
Mensch roch doch rund um die Uhr nach Pfefferminze. Aber was war
schon normal? Bestimmt nicht mein Herzschlag, der offenbar gerade
versuchte, die Beats zu übertönen. Hart und laut schlug es
gegen meine Brust und ich fürchtete ernsthaft, Lukas würde
die Vibrationen meines Pulses noch bis in seinen Körper spüren.

Er fing an, mit mir zu
tanzen, ganz so, wie ich es mir zuvor gewünscht hatte, als ich
Steffi und Matze beobachtet hatte. Nein, nicht ganz so, sondern viel
besser.

Ich legte meine Hände
auf seine breiten Schultern und fuhr dann langsam über seine
Schulterblätter bis hin zu seinem Nacken. Ertastete mit meinen
Fingerspitzen die harten Muskelstränge auf seinem Rücken.

Gott war ich froh,
Feuchtis Fängen entkommen zu sein. Das hier war es sogar wert
gewesen, von ihm angegrabscht zu werden und eine Spuckedusche zu
bekommen. Ein erleichtertes Seufzen entwich meinen Lippen.

Als Reaktion darauf
versteifte sich Lukas, ließ aber seine Stirn weiterhin auf
meiner. Ich konnte seine angespannten Nackenmuskeln spüren. 


»Ich hoffe, das
ist okay für dich, Vanny? Aber manche Typen kapieren es einfach
nicht anders. Ich denke, nach einer Weile sollte es selbst bei ihm
ankommen, dass du nichts von ihm willst«, meinte er grimmig.

Hoffentlich nicht.
Nachdem Feuchti nun schon so hartnäckig gewesen war, durfte er
ruhig ein bisschen konsequent sein und hier noch ein paar Minuten
rumstehen und uns blöd anstarren. Oder auch eine Stunde.

»Klar, das macht
mir gar nichts aus.« Ich versuchte das rechte Maß an
Desinteresse und Lockerheit in meine Stimme zu legen. Schließlich
wollte ich nicht, dass Lukas glaubte, ich hätte nur darauf
gewartet, ihm so nahe zu sein.

»Gut.«
Seine Hände glitten etwas tiefer an meiner Taille hinab, als sie
eigentlich sollten, aber das machte mir nicht das Geringste aus.

Meine Handflächen
prickelten, während sie weiterhin unauffällig seine
Rückenmuskulatur betasteten.

»Danke, dass du
mich vor ihm abgeschirmt hast.« Ich lehnte meinen Kopf ein
winziges Stück nach hinten, gerade so weit, dass ich ihm in die
Augen sehen konnte, auch wenn ich es hasste, dass ich dadurch den
Kontakt zu seiner Stirn unterbrochen hatte.

»Jederzeit
wieder.« In seiner Stimme lag etwas Dunkles– Verlangen?
– und ein wohliger Schauer lief meinen Rücken hinab.

***

»Ich muss mal
aufs Klo.« Steffi zupfte an meinem Ärmel und brüllte
mir gleichzeitig so laut ins Ohr, dass ich die Vibration ihrer Stimme
als ein Kitzeln in meinem Trommelfell wahrnahm.

Zum zweiten Mal an
diesem Abend schrie mir jemand ins Ohr und zum zweiten Mal zuckte ich
zusammen. Es war, als würde ich aus einem schönen Traum
gerissen. Sofort ließ Lukas mich los und ich machte einen
winzigen Schritt nach hinten.

»Okay«,
schrie ich nicht minder laut und mit deutlichem Unwillen in der
Stimme zurück.

Ich spähte über
Lukas' Schulter, von Feuchti war jedoch keine Spur mehr zu
sehen. Zum Glück. Steffi griff nach meiner Hand, drehte sich um
und schlängelte sich mit mir im Schlepptau ihren Weg durch die
tanzende Menge.

Erst als wir bei den
Toiletten ankamen, ließ sie meine Hand los und ich stellte
fest, dass ich ebenfalls musste. Komisch, vor zwei Minuten hatte
meine Blase ganz sicher noch nicht gedrückt. Aber sie war ja
auch eine geltungsbedürftige Diva und dieser Ort schrie förmlich
nach Aufmerksamkeit.

Nachdem ich mir die
Hände gewaschen hatte, zupfte ich mir ein weiteres
Papierhandtuch aus dem Spender, um meinen verschwitzten Nacken
trocken zu tupfen. Ich hätte mir auch die Haare hochstecken
sollen. So wie Steffi, die fast immer einen Pferdeschwanz trug. Ich
warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Steffi überdeckte
gerade mit etwas Puder ihre erhitzten Wangen.

Nachdem sie das Döschen
zugeklappt hatte, wandte sie sich an mich. »Bereust du es,
mitgekommen zu sein?«

»Nö. Hattest
recht. Ist eigentlich ganz lustig.«

Ein selbstzufriedenes
Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. »Siehst du, hab ich doch
gesagt. Und jetzt wird weitergetanzt!« Sie wackelte mit ihren
Hüften in Bauchtänzerinnenmanier und brachte mich damit zum
Kichern.

Ungläubig
schüttelte ich den Kopf. »Tun dir nicht schon die Füße
weh?«

»Immer wenn sie
anfangen, zu sehr zu schmerzen, mache ich eine kleine Pause, hole mir
was zu trinken und danach geht es schon wieder.«

»Das ist
natürlich auch eine Möglichkeit, den Schmerz einfach
wegsaufen.« Wo kam denn der Zynismus plötzlich her?
Mussten wohl die Auswirkungen des Alkohols sein.

»Los, komm.«
Steffi ging nicht auf meine vorherige Bemerkung ein, sondern hakte
sich bei mir unter und gemeinsam machten wir uns auf die Suche nach
den Jungs.

Wir entdeckten sie am
Rand der Tanzfläche, wo sie sich unterhielten. Matze zeigte mit
dem Finger auf mich, offenbar drehte sich das Gespräch um mich.
Das konnte ja nur ein gutes Zeichen sein, wenn Lukas sich mit Matze
über mich unterhielt.

Mit einem strahlenden
Lächeln trat ich zu ihnen, aber Matze hörte nicht damit
auf, auf meine Beine zu zeigen. War er etwa schon so dicht, dass er
nicht kapierte, dass ich bereits vor ihnen stand? Und besonders nett,
Steffi gegenüber, war dieses offensichtliche Angestarre meiner
Beine auch nicht. Matze sagte etwas zu mir, was ich aber aufgrund der
lauten Musik nicht verstand. Ich runzelte die Stirn und kam einen
Schritt näher.

»Du hast da etwas
am Fuß«, rief er mir ins Ohr.

»Ja, ich weiß,
die Schuhe leuchten im Schwarzlicht. Hab nicht dran gedacht«,
schrie ich zurück.

Jetzt ergab es Sinn,
dass sie schon von Weitem auf mich gedeutet hatten. Meine Sneakers
hatten einfach so auffällig geleuchtet. Bisschen nervig war das
schon, dass sie offenbar der Hingucker im gesamten Club waren, denn
wenn ich mich so umsah, starrten noch ein paar Leute mehr auf meine
Schuhe.

»Vanny?«
Lukas legte mir eine Hand auf die Schulter und ich drehte meinen Kopf
zu ihm, um ihn fragend anzusehen.

Er kam noch ein wenig
näher, bis sein Pfefferminzatem mein Ohrläppchen streifte
und mir ein Schauer über den Rücken lief. Was er mir wohl
gleich ins Ohr flüstern würde? Vielleicht wollte er mir
vorschlagen, dass wir uns zu zweit in eine ruhigere Ecke zurückziehen
sollten, um dann… Ja, um was dann genau zu tun?
Rumzuknutschen?

»Ich sag es dir
ja nur ungern, aber du scheinst eine besorgniserregende Affinität
für Klopapier zu haben«, rief er mir mit tiefer Stimme ins
Ohr.

Hä? Wieso redete
er jetzt über Klopapier? Und was war mit der Ecke, in die wir
uns zurückziehen wollten?

Lukas wich ein kleines
Stück zurück. Gerade so weit, dass er mir in die Augen
blicken konnte, die amüsiert funkelten. Er deutete nun ebenfalls
mit dem Zeigefinger auf meine Füße und mit einem Stöhnen
folgte ich seinem Blick. Ich wusste ja schon, was mich da unten
erwarten würde, nämlich im Schwarzlicht leuchtendes
Klopapier. 


Warte, was? Wieso hing
da an meinem Schuh ein ganzer Streifen Klopapier? Hatte ich den etwa
den ganzen Weg von den Toiletten bis hierher mit mir mitgeschleift?
Hektisch versuchte ich mit dem anderen Schuh, das Klopapier
loszutreten. Ich wusste schon, warum ich Clubtoiletten für
gewöhnlich mied. Der Streifen klebte zu allem Überfluss
ziemlich hartnäckig am Schuh und wollte sich einfach nicht
lostreten lassen. Shit! Was hatte ich nur immer mit diesem verflixten
Toilettenpapier?! Kein Wunder, dass Lukas dachte, ich hätte
irgendeine perverse Neigung, da ich das Zeug ja anscheinend wirklich
andauernd mit mir herumschleppte.

Endlich gelang es mir,
meinen Schuh davon zu befreien und ich kickte die Fetzen unauffällig
an den Rand. So unauffällig man eben leuchtendes Klopapier ins
Abseits beförderte.

Als ich wieder aufsah,
war Lukas immer noch ganz dicht neben mir. »Danke, dass du es
mir gesagt hast.«

Er zuckte die
Schultern. »Ich konnte ja wohl kaum so mit dir rumlaufen. Das
wäre furchtbar peinlich gewesen.«

Mir war klar, dass er
sich nur wieder über mich lustig machte, dennoch schnappte ich
empört nach Luft. Meine Reaktion entlockte ihm ein Schmunzeln.
Trotzdem hatte er recht. Es war megapeinlich, mit Klopapier am
Schuh herumzulaufen und natürlich passierte auch nur wieder mir
so etwas! Und überhaupt war Steffi an all dem schuld. 


»Wieso hast du
denn nichts gesagt?« Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick
zu. Wofür gingen Mädchen schließlich immer zu zweit
aufs Klo? Damit sie sich über ihre männliche Begleitung
ausheulen und sich gegenseitig vor solchen Fauxpas bewahren konnten.
Eine tolle Freundin war mir das!

»Ist mir gar
nicht aufgefallen«, entschuldigte sie sich. »Und wenn ich
es nicht bemerkt habe, dann die anderen sicherlich auch nicht.«

»Du sollst nicht
immer von dir auf andere schließen. Nur weil du Tomaten auf den
Augen hast«, entgegnete ich mürrisch.

»Soll ich dir zur
Entschädigung einen Drink ausgeben? Dann ist das alles gleich
wieder vergessen«, lachte sie, unbeirrt von meiner schlechten
Laune.

»Ne, lass mal«,
winkte ich ab. Plötzlich fühlte ich mich wie Grumpy Cat.
Alle um mich herum waren gut drauf, nur ich war schlecht gelaunt.
»Wem gehört eigentlich die Grumpy
Cat-Tasse?«

»Keine Ahnung.«
Steffi zog eine ratlose Miene. »Musst du die Jungs mal fragen.
Also ich hab sie keinem von beiden geschenkt.«

»Wem von euch
gehört die Grumpy
Cat-Tasse«, schrie ich den beiden zu.

»Die gehört
mir. Wieso?« Die Frage schien Lukas zu verwirren.

»Die musst du mir
mal leihen. Vielleicht fühle ich mich dann weniger grumpy, wenn
ich aus ihr trinke, oder auch mehr, wer weiß. Wobei, mehr geht
vermutlich kaum.«

»Das mit dem
Toilettenpapier war nicht ernst gemeint«, entgegnete Lukas
fröhlich. »Ich hoffe, du bist nicht deswegen missmutig?«

»Doch.«
Shit. Alkohol machte tatsächlich ehrlich. Wieso hatte ich nicht
einfach Nein gesagt?

Seine Miene wurde
ernst. »Würde es etwas helfen, wenn wir jetzt nach Hause
gehen und ich dir erlaube, einen Tee aus der Tasse zu trinken?«

Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht.«

»Dann lass uns
das tun.«

»Aber was ist mit
Matze und Steffi?«

»Ich glaube, die
kommen ganz gut ohne uns klar. Vermutlich fällt es ihnen nicht
einmal auf, dass wir weg sind.«

Ich blickte zu den
beiden, die heftig knutschend dastanden. Offenbar holte der Alkohol
nicht nur bei mir ganz neue Seiten ans Tageslicht. So ungestüm
hatte ich die beiden noch nie gesehen. Unwillkürlich musste ich
schmunzeln, weil es schön war zu sehen, wie verliebt die beiden
noch immer ineinander waren. Aber eine Sekunde später fiel mir
wieder ein, dass ich ja grumpy war. 


Sofort setzte ich eine
finstere Miene auf, schließlich wollte ich noch in den Genuss
meiner exklusiven Teestunde mit Lukas kommen.

***

»Besser?«,
fragte Lukas, nachdem ich einen vorsichtigen Schluck von dem heißen
Tee getrunken hatte.

»Viel besser. Ich
fühle mich überhaupt nicht mehr grumpy.« Ich strahlte
ihn an.

Der Rückweg an der
frischen Luft hatte gutgetan und meine Gedanken hatten sich mit jedem
Schritt etwas mehr geklärt. Der Hauptgrund für meine gute
Laune war allerdings, dass mir Lukas den Tee tatsächlich in
seiner Grumpy
Cat-Tasse serviert hatte und ich nicht umhinkonnte,
jedes Mal, wenn ich die Tasse an meinen Mund führte, zu denken,
dass Lukas' Lippen zuvor die gleichen Stellen berührt hatten.
Auch wenn die Tasse natürlich sauber war– sonst hätte
ich daraus keinen einzigen Schluck getrunken– und sich somit
keine nachweislichen Spuren von Lukas' Lippen darauf befanden,
bildete ich mir trotzdem ein, einen Hauch von Pfefferminze zu
schmecken, wann immer ich einen Schluck davon nahm.

Er grinste zurück
und zeigte dabei seine Grübchen, die mit jedem Lächeln
unwiderstehlicher zu werden schienen. Ich wünschte, sein Lächeln
würde über mir schweben wie das der Grinsekatze aus Alice
im Wunderland und mich überall hin begleiten.
Möglicherweise war ich doch noch nicht ganz nüchtern.

»Scheint wohl
eine magische Tasse zu sein, die sämtliche Grumpyness schluckt.«

Fast hätte ich
mich an dem Tee verschluck. »Gibt's das Wort überhaupt?«,
prustete ich.

»Ist doch egal.
Hört sich zumindest um Welten besser an als Mürrischkeit.«

»Stimmt auch
wieder. Weißt du, was noch total komisch klingt?«

»Da ich leider
noch keine Gedanken lesen kann, nein. Aber ich arbeite dran.«
Er zwinkerte mir zu und mein Herz machte einen riesen Hüpfer,
ach was, einen Salto oder auch zwei. Und damit war mein Herz
sportlicher als ich, denn ich würde selbst in meinen besten
Zeiten niemals einen doppelten Salto schaffen.

»Housing
Bubble. Das klingt doch total nach einem Kaugummi,
findest du nicht?«

Er lachte. »Jetzt
muss ich mit Sicherheit auch jedes Mal an einen Kaugummi denken, wenn
ich das Wort höre. Und weil wir gerade bei komischen Wörtern
sind, dazu fällt mir auch was ein. Als Kind habe ich mich immer
gefragt, wieso man braun- und rothaarig, aber nicht gelbhaarig sein
kann. Eigentlich frage ich mich das immer noch. Ist doch unlogisch.«

»Jetzt, wo du es
sagst. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Von nun an haben
Steffi und Matze für mich dunkelgelbe Haare.«

»Darüber
freuen sie sich bestimmt.«

»Ja, bestimmt.«
Unruhig drehte ich die Tasse in meinen Händen hin und her,
während ich versuchte, den Mut für die folgenden Worte zu
finden. »Ich bin froh, dass wir uns heute ausgesprochen haben.«

»Ich auch«,
erklärte er mit einer Ernsthaftigkeit, die mir den Atem
verschlug. 


War es vielleicht
möglich, dass Steffi recht behalten könnte? Wie es aussah,
schien Lukas sich wirklich für mich zu interessieren. 


Um seine Mundwinkel
zuckte es leicht. »Außerdem habe ich gewonnen und du
trägst bis zur nächsten Revanche den Titel Feigling.«

»Das ist unfair.
Deine Frage war ziemlich gemein.«

»Deine war auch
nicht gerade nett.« Plötzlich schlug die Stimmung um.

»Vielleicht
solltest du dir vorher überlegen, was du über andere Leute
sagst, wenn dir die Frage nicht gefallen hat«, gab ich sauer
zurück.

Ärgerlich griff er
nach der Tasse und entwand sie meinen Fingern.

»Was tust du da?«

Ohne auf meine Frage
einzugehen, führte er die Tasse an seine Lippen. Mir klappte der
Mund auf, als ich sah, was er tat. Er trank einen großen
Schluck Tee. Dann schob er die Tasse wieder zu mir rüber.

»Entschuldige«,
sagte er und sah mich dabei so lieb an, dass ich nicht anders konnte,
als ihn weiterhin mit offenem Mund anzustarren. »Ich war gerade
etwas grumpy und musste das beheben.«

»Und hat es
geholfen?«, fragte ich betont spöttisch, nachdem ich mich
einigermaßen von dem Schock erholt hatte, dass er eben aus der
gleichen Tasse wie ich getrunken hatte. Dass seine Lippen die gleiche
Stelle berührt hatten, auf der zuvor meine gelegen hatten. Das
konnte man ja fast als indirekten Kuss durchgehen lassen. O. Mein.
Gott. Hatten wir uns eben indirekt geküsst? 


»Und wie.«

Schnell führte ich
die Tasse an meine Lippen und wünschte mir, es wäre nicht
nur ein indirekter Kuss. 


»Vanny, hast du
eben beim Teetrinken geseufzt?«, fragte er ungläubig.

Hatte ich das? Himmel!
War ich eigentlich noch zu retten? Ich musste schleunigst ins Bett
kommen, bevor ich noch mehr Dinge tat, die unter die Kategorie
peinlich fielen. 


»Klar, ich seufze
jeden Morgen, wenn ich meinen Earl Grey trinke. Hast du etwa noch nie
beim Teetrinken geseufzt?«, versuchte ich den Seufzer als etwas
ganz Alltägliches herunterzuspielen.

Er beugte sich über
den Tisch zu mir vor und ohne nachzudenken, ahmte ich seine Bewegung
nach. Der intensive Ausdruck in seinen Augen ließ mich
vergessen, welche Frage ich ihm eben gestellt hatte. Alles wurde
irrelevant, denn alles was zählte, war, dass Lukas mich mit
einer Mischung aus Erstaunen, Unglauben und Bewunderung ansah.

»Wenn dir das
schon ein Seufzen entlockt, dann frage ich mich, was passieren würde,
wenn…«, murmelte er.

»Ja?«,
piepste ich.

Er blinzelte und das,
was da eben zwischen uns gewesen war, löste sich in Luft auf.
»Nichts. Ich glaube, ich werde schlafen gehen. Ich bin
schrecklich müde.« Er tat, als müsse er ein Gähnen
unterdrücken.

»Okay. Schlaf
gut.« Selbst ich hörte die Enttäuschung in meiner
Stimme heraus und ärgerte mich darüber. Gott, war das
erbärmlich. Ich
war erbärmlich.

Sobald Lukas
verschwunden war, goss ich den restlichen Tee ins Spülbecken.
Die Lust darauf war mir gründlich vergangen. Dann trottete ich
in mein Zimmer und machte mich ebenfalls bettfertig.


12.


Ein Unglück
Schrecken kommt selten allein

[image: Vignette]

Der Sonntag zog ohne
nennenswerte Ereignisse an mir vorbei. Ich hatte ein neues gesundes
Rezept kreiert und für den Blog fotografiert. Außerdem
arbeitete ich ein paar Punkte auf meiner To-do-Liste ab und fügte
ihr gleich im Anschluss ein paar neue hinzu. Das Planen und
Listenschreiben lenkte mich so weit ab, dass ich gar keine Zeit
hatte, einen Gedanken daran zu verschwenden, was da gestern Abend
oder besser gesagt heute Morgen zwischen mir und Lukas abgelaufen
war. Und eigentlich wollte ich auch gar nicht allzu genau darüber
nachdenken, denn dann würde ich nur wieder in Grübeleien
versinken. 


Stattdessen lenkte ich
mich mit allem Möglichen ab. Was hieß: Ich putzte,
bloggte, kochte und plante, was das Zeug hielt, und ging Lukas
möglichst aus dem Weg. Trotzdem war ich so angespannt, dass ich
abends in der Küche eine Schüssel fallen ließ, als
ich hörte wie sich eine Zimmertür öffnete. Es war zwar
nur Matze, der auf dem Weg ins Bad gewesen war, aber das zeigte doch
recht deutlich, wie es um meine Nerven stand. Über mich selbst
verärgert hatte ich die Scherben aufgesammelt und dabei leise
vor mich hin geflucht.

Hoffentlich stimmte es
wenigstens, was man über Scherben immer so sagte, und diese hier
brachten mir endlich mal ein bisschen Glück. Nachdem mir das
Bleigießen ja ebenfalls prophezeit hatte, ich wäre ein
Glückspilz, wollte ich nun endlich mal was von meinem Glück
sehen.

***

»Wo wart ihr denn
am Samstag auf einmal hin verschwunden?«, fragte mich Steffi am
Montagvormittag, als ich noch keine zwei Sekunden im Hörsaal
neben ihr saß.

»Ach, sag bloß,
das ist dir aufgefallen. Ich hätte nicht gedacht, dass du noch
irgendetwas wahrnimmst außer Matzes Zunge in deinem Mund«,
neckte ich sie.

»Du bist doof.«

»Das ist nichts
Neues.« Ich zuckte die Achseln. 


»Also?«,
hakte sie nach.

»Wir sind nach
Hause gegangen, ich hab eine Tasse Tee getrunken und dann sind wir
ins Bett gegangen.« Okay, das war jetzt etwas unglücklich
formuliert.

»Wow, warte kurz.
Ihr seid was?! Mann, da wart ihr aber beide ganz schön dicht,
was? Und wieso hast du das mit keinem Wort erwähnt? Kann ich
nicht-«

»Nicht das, was
du denkst«, lachte ich. »Wir sind einfach nur schlafen
gegangen. Ich weiß echt nicht, wie du immer auf die Idee
kommst, zwischen mir und Lukas könnte irgendetwas laufen.«

»Weil ich es euch
ansehe. Ich hab schließlich Augen im Kopf, Süße, und
glaub nicht, mir wären die schwärmerischen Blicke
entgangen, die du ihm den ganzen Abend über zugeworfen hast. Und
als ihr dann zusammen getanzt habt…«

»Ich hab ihn
überhaupt nicht schwärmerisch angesehen. So ein Unsinn!«,
widersprach ich rein aus Reflex, auch wenn ich natürlich wusste,
dass ich vielleicht ein oder zwei oder auch ein paar mehr solcher
Blicke in seine Richtung gesandt hatte.

»Doch, doch«,
grinste sie. »Und wie du das hast.«

»Steffi
wirklich-«

»Pst. Ich will
zuhören«, unterbrach sie mich.

»Ja klar, als
wenn du in Statistik aufpassen willst. Das wäre ja mal ganz was
Neues. Du willst nur nicht, dass ich dir weiterhin widerspreche.«

»Du hast recht.
Ich will nicht, dass du weiterhin sprichst. Und jetzt sei leise«,
zischte sie.

»Das ist so
typisch gelbhaarige Frau«, murmelte ich.

***

In der Nacht von
Mittwoch auf Donnerstag wachte ich auf, weil ich schrecklichen Durst
hatte. Wie immer, wenn ich abends etwas mit Curry gegessen hatte, und
wie immer hatte ich vergessen, mir ein Glas Wasser mit in mein Zimmer
zu nehmen.

Schlaftrunken tapste
ich in die Küche und verzichtete dabei darauf, Licht zu machen,
um möglichst wenig wach zu werden. Ich hatte sogar meine
Ohrstöpsel drin gelassen, die ich mir kurz nach dem Einzug wegen
Lukas' Getrampel gekauft hatte.

Das fahle Mondlicht,
das durch das Küchenfenster hineinschien, reichte gerade aus,
damit ich die Umrisse der Küchenschränke erkennen konnte.
Ich nahm mir das erstbeste Glas heraus, drehte den Wasserhahn auf und
füllte es mit Leitungswasser. Nachdem ich ein paar Schlucke
getrunken hatte, hörte das Brennen in meiner Kehle auf, und ich
goss das restliche Wasser ins Spülbecken. Ich drehte mich um und
sah die Silhouette eines Mannes im Dunkeln auf mich zukommen. Mein
Herz setzte einen Schlag aus. 

Shit, ein Einbrecher. Was sollte
ich tun? In der Besteckschublade nach einem langen Messer suchen oder
besser meine Mitbewohner aufwecken? Mein Körper nahm mir die
Entscheidung ab. Ein spitzer Schrei entwich meiner Kehle und ich
stieß vor Schreck mit meinem Arm das Glas um, das in das
Spülbecken fiel. Mein Herz raste und das Adrenalin schoss durch
meine Adern. 

Der Mann schnellte vor und presste mir eine Hand vor
den Mund. Ich roch Pfefferminze und hörte gedämpfte Laute,
verstand aber kein Wort wegen der Ohrstöpsel. Jetzt, wo er mir
so nahe war, erkannte ich, dass es nur Lukas war und kein Einbrecher.
Meine Schultern sackten herab und ich riss mir geistesgegenwertig die
Ohrstöpsel heraus.

»Was stimmt nicht
mit dir?!« Lukas funkelte mich an. Ich hatte nur den letzten
Satz seiner Schimpftirade gehört, aber der reichte mir schon.

»Die richtige
Frage lautet: Was stimmt nicht mit dir?«, schoss ich zurück.
»Ständig schleichst du dich an mich heran und erschreckst
mich zu Tode.«

Ich drückte meine
Hände gegen die Brust und spürte deutlich meinen heftigen
Herzschlag. »Falls das irgendeine perverse Neigung von dir ist,
dann-«

»Ich hab mich
nicht an dich rangeschlichen«, fuhr er mich an. »Ich hab
dich sogar gefragt, weshalb du auch noch wach bist, und dann hast du
dich umgedreht und ohne jeden Grund angefangen, wie eine Irre zu
schreien. Ein Wunder, dass Matze nicht aufgewacht ist. Sag mal, warst
du schon wieder in Gedanken oder bist du etwa schlafgewandelt?«

»So ein Blödsinn.
Ich hatte Ohrstöpsel drin.« Ich hielt ihm meine flache
Hand mit den Dingern vor die Nase. »Und jetzt bin ich hellwach.
Besten Dank auch.« Du
Arsch,
fügte ich in Gedanken hinzu.

Das war es dann wohl
mit meiner Nachtruhe. Das Adrenalin hatte mich dermaßen
aufgeputscht, dass ich sicher war, die restliche Nacht kein Auge mehr
zuzumachen. Ich drehte mich um, holte das Glas aus dem Spülbecken
und stellte es ordentlich an den Rand. Soweit ich das in der
Dunkelheit beurteilen konnte, schien es nicht kaputtgegangen zu sein.
Aber vielleicht hatte es einen kleinen Sprung. Das würde ich
morgen früh auf jeden Fall noch mal genauer untersuchen.

»Hey, ich kann
wirklich nichts dafür, wenn du so schreckhaft bist.« Lukas
hob abwehrend beide Hände. »Ich wollte mir nur was zu
essen holen.«

Er wandte sich ab.
Fahles Kühlschranklicht beleuchtete die Küche, als er eine
Schüssel herausholte. Mit einem Seufzen ließ ich mich auf
einen Küchenstuhl fallen, der laut knarzte, und ehe ich wirklich
wusste, wie mir geschah, landete ich mit einem lauten Krachen auf dem
Boden. Passend dazu wurde es wieder finster, als im gleichen Moment
die Kühlschranktür geschlossen wurde.

»Aua«,
heulte ich auf.

Sofort war Lukas bei
mir und selbst in der Dunkelheit sah ich das Weiß seiner
Augäpfel, so weit hatte er sie vor Schreck aufgerissen.

»Gott, Vanny, wie
hast du das schon wieder geschafft?! Hast du dir weh getan?«,
schob er hastig hinterher und reichte mir eine Hand, die ich dankbar
ergriff.

Ich ließ mich von
ihm auf die Beine ziehen und rieb mir mit der anderen Hand den
schmerzenden Hintern. Himmel, nun war ich ein zweites Mal innerhalb
kürzester Zeit so geschockt, dass ich unfähig war, mich zu
rühren oder auf Lukas' Fragen zu antworten. Ich fragte mich,
weshalb der Stuhl zusammengebrochen war? War ich nun schon so fett,
dass er nicht mehr mein Gewicht trug, oder was war hier los?

Plötzlich sah ich
vor meinem geistigen Auge, wie ein Stuhl heftig scheppernd zu Boden
fiel, den ich während meiner kleinen Tanzorgie durch die Küche
versehentlich umgeschmissen hatte. Shit. Anscheinend hatte ich damals
ein Stuhlbein angebrochen, aber weshalb er ausgerechnet heute und
unter mir zusammenbrach, verstand ich echt nicht. Das war einfach
nicht fair! Mein ganzes Leben war nicht fair. Ich heulte laut auf. 


»Vanny!«
Lukas klang bestürzt. Er stellte seine Schüssel auf dem
Esstisch ab und umfasste meine Schultern. »Du weinst doch jetzt
nicht?«

»Nein«,
schniefte ich. »Es ist nur… Immer geht bei mir alles
schief. Ich versteh das gar nicht.«

Ehe ich es mir versah,
zog mich Lukas fest in seine Arme. Mein Gesicht lehnte an seiner
Brust und meine Tränen sickerten in den Stoff seines Shirts.

»Sch, sch, alles
ist gut.«

Obwohl er mit mir
redete wie mit einem Kleinkind, empfand ich es als tröstlich.
Zusammen mit dem vertrauten Geruch seines Pfefferminzatems, der mir
in die Nase stieg, beruhigte mich das tatsächlich. Lukas
strahlte eine Wärme aus, die bis in mein Innerstes drang. Es
fühlte sich so gut an, von ihm gehalten zu werden. Ich wünschte,
er würde mich nie wieder loslassen.

»Lukas, es tut
mir leid, dass ich immer so ein Chaos anrichte, obwohl ich das doch
abgrundtief hasse.«

»Mach dir keine
Gedanken deswegen.« Seine Stimme war sanft, während er mir
über den Kopf streichelte. »Ich kümmere mich nachher
um den Stuhl. Und du gehst jetzt wieder in dein Bett und versuchst
noch ein bisschen zu schlafen.«

»Und was ist mit
dir? Willst du gar nicht schlafen?«

Er schob mich ein Stück
von sich weg, gerade so weit, dass ich ihm in die Augen sehen konnte,
die nur vom Mondlicht beleuchtet dunkel und geheimnisvoll wirkten.
»Mach dir um mich keine Gedanken. Ich hatte ohnehin vor, noch
eine Weile wach zu bleiben. Deshalb auch der kleine Snack.«

»Okay«,
krächzte ich. Langsam versiegten die Tränen. Das Adrenalin
verschwand und mit ihm kam die Erschöpfung. Plötzlich
konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. 


Lukas beugte sich zu
mir herunter und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn,
der meine Nervenenden zum Glühen brachte und mich wie ein
Stromschlag durchzuckte. »Schlaf gut«, raunte er.

»Du auch.«
Wie ferngesteuert lief ich in mein Zimmer, legte mich ins Bett und
zog mir die Decke bis unters Kinn.

Der letzte Gedanke, der
mir durch den Kopf zuckte, bevor ich einschlief war: Verdammt! Was
hatte das denn zu bedeuten?

***

Als ich mich nach einer
kurzen Nacht ziemlich erschöpft am nächsten Morgen in die
Küche begab, um mir meinen Earl Grey zu kochen, fehlte von dem
Stuhl jede Spur. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob ich
das ganze vielleicht nur geträumt hatte, aber mein schmerzender
Hintern sagte etwas anderes.

Nachdem der Teebeutel
mit kochendem Wasser übergossen war, besah ich das Glas von
allen Seiten. Es hatte glücklicherweise tatsächlich keinen
Sprung. Während der Tee zog, setzte ich mich vorsichtig auf
einen Stuhl. Ich traute mich kaum, mein ganzes Gewicht auf den Stuhl
loszulassen, aber diesmal knarzte nichts. Erschöpft schloss ich
die Augen und sofort spürte ich Lukas' Lippen als ein Prickeln
auf meiner Stirn. Obwohl es nur ein harmloser Kuss gewesen war, der
nichts zu bedeuten hatte– zumindest versuchte ich mir das
einzureden–, brachte die Erinnerung daran mein Blut in
Wallung. Vielleicht war es gar kein Pech, dass der Stuhl
zusammengebrochen war, sondern Glück, denn sonst wäre ich
nie in den Genuss seiner starken Arme und seiner sanften Lippen
gekommen. Mit einem Seufzen öffnete ich die Augen und nahm den
Teebeutel aus der Tasse. In dem Moment hörte ich, wie sich eine
Zimmertür öffnete und sich Schritte näherten. Sofort
beschleunigte sich mein Puls. Was sollte ich zu Lukas sagen? Wie
sollte ich reagieren nach der letzten Nacht?

Aber es war nur Matze,
der mich mit einem fröhlichen »Na, ausgeschlafen?«
begrüßte.

Enttäuschung
breitete sich in mir aus. »Na ja, geht so. Hab schon mal besser
geschlafen«, murmelte ich.

»Du siehst auch
irgendwie müde aus«, stellte er fest, ehe er sich der
Kaffeemaschine zuwandte.

»Und du hast gut
geschlafen?«, hakte ich argwöhnisch nach. Es konnte doch
nicht sein, dass er den ganzen Lärm nicht gehört hatte.

»Klar. Wie
immer.« Nachdem er die Kaffeemaschine angestellt hatte, wandte
er sich wieder mir zu. Sein Blick fiel neben mich und er runzelte die
Stirn. »Wo ist denn der Stuhl hingekommen?«

Ich zuckte die Achseln
und gab einen unbestimmten Laut von mir, da ich keine Lust hatte, die
Geschichte wieder aufzuwärmen. Zum Glück ließ er es
darauf beruhen, setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber und fing
an, über die Uni zu reden.

***

Als ich am späten
Nachmittag wieder zurückkam, stand der Stuhl repariert am
Küchentisch, als wäre nie etwas gewesen. Ich strich
liebevoll mit einer Hand über den Sitz und dankte Lukas im
Stillen dafür, dass er sich darum gekümmert hatte. Das
Stuhlbein war wieder sicher befestigt und wenn man es nicht wusste,
sah man die Bruchstelle gar nicht. Trotz aller Bedenken wagte ich
mich an einen Sitztest und der Stuhl hielt problemlos. Mit einem
Lächeln auf den Lippen verschwand ich in mein Zimmer und nahm
mir fest vor, mich später bei Lukas zu bedanken.


13. 



Alles neu macht der Mai– und besser

[image: Vignette]

Müde schlurfte ich
am Samstagvormittag um kurz nach zehn Uhr in die Küche. Dort
erwartete mich am Küchentisch ein verdächtig gut gelaunt
grinsender Lukas.

»Guten Morgen,
Vanny«, er winkte mich zu sich. »Hier, ich hab dir einen
Earl Grey gekocht.« Er schob mir die Tasse über den Tisch
hinweg zu. »Könnte allerdings sein, dass er schon kalt
ist. Du hast lange geschlafen.« Er runzelte leicht die Stirn.

Hä? Was
interessierte es ihn, wie lange ich am Samstagmorgen schlief? Und
wieso kochte er mir einen Tee und dann auch noch in seiner Grumpy
Cat-Tasse?

Das waren eindeutig zu
viele Fragen für jemanden, der gerade erst sein Bett verlassen
hatte. Müde setzte ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber und
beäugte misstrauisch den Tee. Ich schnupperte vorsichtig daran–
es war wirklich ein Earl Grey–, bevor ich einen Schluck davon nahm.
Leider war der Tee tatsächlich nur noch lauwarm.

»Lukas, was soll
das?« Ich stellte einen Ellenbogen auf der Tischplatte auf und
stützte müde meinen Kopf auf der Handfläche ab.

»Da die Tasse bei
dir augenscheinlich Wunder in Sachen Missmutigkeit wirkt und ich
einen kleinen Vorsprung in guter Laune brauche, dachte ich, das wäre
ein guter Anfang.«

»Guter Anfang
wofür?« Ich beäugte ihn argwöhnisch mit schräg
gelegtem Kopf. Konnte er nicht langsam mal zur Sache kommen? Ich
bekam schon Kopfschmerzen.

»Für einen
grandiosen Tag.«

»Aha. Und seit
wann interessiert dich, ob mein Tag grandios wird?« Ich trank
einen weiteren Schluck Earl Grey und beobachtete jede seiner Regungen
über den Tassenrand hinweg.

Lukas verzog keine
Miene. »Seitdem ich vorhabe, ihn mit dir zu verbringen.«

Ich verschluckte mich
an dem Tee und fing ganz fürchterlich an zu husten. Tränen
traten mir in die Augen, während ich von einem Hustenanfall
geschüttelt wurde.

»Geht es
wieder?«, fragte er besorgt.

Ich fürchtete, es
würde heute den ganzen Tag nicht mehr gehen, wenn er wirklich
das vorhatte, was ich glaubte. Als ich schließlich wieder zu
Atem kam und mir die Tränen weggewischt hatte– wenigstens
hatte ich noch keine Wimperntusche aufgetragen, die hätte
verwischen können, platzte es aus mir heraus: »Was? Wieso
das denn?!« Ich hoffte, ich hörte mich nicht genauso
entsetzt an, wie ich mich fühlte.

Er lächelte
grimmig und das gefiel mir überhaupt nicht. Ein ungutes Gefühl
beschlich mich und ich ahnte bereits, was er sagen würde. 


»Hast du unsere
kleine Wette etwa schon vergessen? Ich muss sagen, das enttäuscht
mich jetzt. Ich hätte ehrlich gesagt erwartet, dass du jeden
Morgen mit der nagenden Angst aufwachen würdest, sämtliche
deiner Pläne für den Tag über Bord werfen zu müssen.«

»Du Sadist«,
stieß ich hervor. Selbstverständlich hatte ich das nicht
vergessen. 


»Hatten wir das
Thema nicht schon?«, fragte er gelangweilt.

Ich schluckte. »Du
willst heute
die Wette einlösen? Das geht aber nicht, heute muss ich noch-«

»Tja, das wirst
du wohl verschieben müssen«, unterbrach er mich fröhlich.
»Denn heute machst du nur, worauf ich Lust habe. Jede Menge
spontane Aktivitäten und unvorhergesehene Dinge warten auf
dich.«

Seine gute Laune war
nicht auszuhalten! Schrecklich. Mir wurde ganz flau und das, obwohl
ich noch überhaupt nichts gegessen hatte. »Ich fürchte,
da reicht die Tasse bei weitem nicht aus. Du hättest besser eine
ganze Grumpy
Cat-Kanne voll Tee gekocht«, entgegnete ich
schwach.

»Komm schon,
Vanny, das wird lustig. Vertrau mir. Wir werden heute einen
unvergesslichen Tag zusammen haben.«

Ja, das war auch genau
meine Befürchtung! Dass der Tag unvergesslich werden würde.
Ich wusste schon, warum ich bis zehn Uhr geschlafen hatte. Bestimmt
hatte mein Unterbewusstsein bereits geahnt, dass ich besser nicht
aufstehen sollte. 


Und dabei hatte ich so
viele Pläne für den Tag gehabt. Ich hatte extra gestern die
Zutaten für eine vegane Schokoladenmousse mit Erdbeersauce
gekauft. Das Shooting und die anschließende Bildbearbeitung
hatte ich heute unbedingt machen wollen, genauso wie mein Zimmer
putzen, das Bett frisch beziehen und für die Uni lernen. Super,
das alles konnte ich jetzt knicken. Hoffentlich sahen die Erdbeeren
morgen noch frisch aus, sonst konnte ich am Montag noch mal alle
Zutaten kaufen.

»Ich hätte
nie mit dir wetten sollen«, murmelte ich. 


»Hast du aber.
Und bist du nicht froh, es nach dem heutigen Tag hinter dir zu
haben?« Er lüpfte spöttisch seine Augenbrauen.

»Kommt darauf an,
was genau ich dann hinter mir habe.« Ich blickte ihn fragend
an.

»Netter Versuch,
aber das werde ich dir ganz bestimmt nicht verraten. Sonst wäre
es ja nicht mehr spontan.«

»Hmpf.«

»Jetzt guck nicht
so böse, Vanny. Trink deinen Tee aus, lass deine Grumpyness
hinter dir und dann lass uns losgehen.«

»Gehen? Das heißt
also, wir bleiben in Regensburg.«

»Vielleicht. Aber
ob du es glaubst oder nicht, vom Hauptbahnhof aus kommt man auch ganz
toll an andere Orte.«

»Wir gehen nicht
ernsthaft zum Bahnhof und fahren von dort aus irgendwo mit dem Zug
hin?«

»Vanny«,
stöhnte er. »Ich will damit gar nichts sagen, außer,
dass alles möglich ist. Und jetzt geh und zieh dich an.«

»Und woher soll
ich wissen, was ich anziehen soll, wenn du mir nicht sagst, wo es
hingeht?«

»Du machst mich
echt fertig. Zieh dir einfach Jeans und Turnschuhe an.«

»Aha!«,
rief ich aus. »Also kein schickes Kleid. Machen wir etwa eine
Wanderung?« Bitte, bitte nicht. Ich hasste Wandern, weil ich
dabei ständig über irgendwelche Baumwurzeln stolperte.

»Vanny«,
knurrte er. »Wenn du dir nicht gleich was anziehst, nehm ich
dich so mit, wie du jetzt bist. Ist mir egal.«

»Der Pyjama ist
schon süß, oder?« Ich lächelte möglichst
adrett. »Aber weil du es bist, werde ich mir eine Jeans
anziehen«, fügte ich schnell hinzu, als ich seinen
finsteren Blick auffing und erhob mich.

Dabei entging mir
nicht, dass Lukas beim Aufstehen einen Blick auf meine kurzen Shorts
warf, und irgendwie gefiel mir die Vorstellung, dass sein Blick mir
folgte, bis ich aus der Küche verschwunden war. Natürlich
drehte ich mich nicht noch mal zu ihm um, um mich zu vergewissern,
das hätte ja die ganze Wirkung kaputtgemacht, aber ich meinte,
seinen Blick auf meinem Rücken spüren zu können,
während ich langsam in mein Zimmer schlenderte. 

Sobald ich
die Zimmertür hinter mir zugemacht hatte, überkam mich ein
Anflug von Panik. Was hatte er vor? Worauf musste ich mich
einstellen? Was würde mich erwarten? Diese völlige
Ungewissheit machte mich ganz fertig. Genau aus diesem Grund plante
ich so gerne alles, damit ich immer genau wusste, was auf mich zukam
und worauf ich mich einstellen musste. 


Ratlos stand ich vor
meinem Kleiderschrank und wusste nicht, was ich anziehen sollte. Er
hatte Jeans gesagt. Also zog ich eine schwarze Röhrenjeans
hervor. Aber was zog ich dazu an? Ein langärmliges Shirt oder
lieber ein Top mit einem Cardigan darüber?

Ein Blick auf die
Wetter-App an meinem Handy verriet mir, dass heute einundzwanzig Grad
und Sonnenschein erwartet wurden. Eigentlich ganz gute
Wetteraussichten, dann also doch die luftigere Variante, beschloss
ich. Ich entschied mich für ein weißes, locker fallendes
Blusentop und einen taupefarbenen Cardigan. Dazu meine weißen
Stoffturnschuhe, die, die so schön im Schwarzlicht leuchteten.
Damit fand ich mich ganz passabel gekleidet. Meine haselnussbraunen
Haare band ich mir in Form eines messy
buns
auf dem Hinterkopf zusammen, legte ein leichtes Tages-Make-up auf und
packte schnell eine kleine Handtasche, in die ich Portemonnaie und
Handy schmiss. 


Dann trat ich hinaus in
den Flur. »Bin fertig«, rief ich.

»Dann kann es ja
losgehen.« Lukas schlenderte zu mir und zum ersten Mal konnte
ich einen Blick auf sein Outfit werfen. Er trug ein weißes
T-Shirt– da passten wir schon mal optisch gut zusammen–
und beige Shorts. Aus irgendeinem Grund löste der Anblick seiner
Waden eine Hitzewelle in mir aus. War ja nicht so, als hätte ich
noch nie männliche Waden gesehen, aber ich hatte eben noch nie
seine gesehen.
Als er sich seine Sneakers anzog, nutzte ich die Gelegenheit, um sie
eingehend zu betrachten, und musste feststellen, dass seine Waden
ebenso durchtrainiert waren wie der Rest von ihm. Und war es hier
drinnen eben um zehn Grad heißer geworden oder überrollte
mich schon wieder eine Hitzewelle?

Hoffentlich glänzten
nicht bereits Schweißperlen auf meiner Stirn. Vielleicht sollte
ich besser noch schnell das Puderdöschen einpacken? Besorgt warf
ich einen Blick in den länglichen Spiegel, der neben der
Garderobe angebracht war. Meine Wangen waren leicht gerötet,
aber ansonsten war alles okay. Keine glänzenden Stellen zu
sehen.

»Kommst du?«,
fragte Lukas.

Ich riss mich von dem
Spiegel los und folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl im Bauch
ins Treppenhaus nach unten. Erst jetzt bemerkte ich, dass er seinen
Rucksack von der Uni trug.

»Ähm. Hätte
ich auch einen Rucksack gebraucht?«, fragte ich vorsichtig.

Er drehte sich halb zu
mir um. »Nein. Ich hab alles dabei, was wir beide brauchen
werden.«

Ich nickte, aber das
sah er schon gar nicht mehr, da er sich bereits wieder nach vorne
gedreht hatte. Ich war froh, als wir hinaus auf die Straße
traten und die leichte Brise meine erhitzten Wangen kühlte. Der
Himmel war nur von ein paar hellen Wölkchen durchzogen und es
versprach ein schöner Tag zu werden.

Schon bald merkte ich,
dass Lukas uns nicht wie befürchtet zum Bahnhof, sondern in
Richtung Innenstadt führte. Wir liefen unter einer Allee
blühender Kastanien hindurch, deren hellrote Blütenkerzen
für einen schönen Kontrast zu dem satten Grün der
Blätter sorgten. Da wir bereits den siebten Mai hatten, hatte
die Kirschblüte schon ausgeblüht, aber der Anblick der
Kastanienbäume entschädigte mich dafür. 

An solchen
kleinen Details hatte ich mich schon immer erfreuen können und
der Frühling mit all seinen zarten Knospen und Blüten war
mit Abstand meine liebste Jahreszeit, auch wenn es mich oft nervte,
dass das Wetter nicht wusste, was es wollte. Und ich somit nicht, was
ich anziehen sollte. 


»Willst du mir
nicht langsam mal sagen, wohin wir gehen?« Ich blickte Lukas
von der Seite an und ja, auch sein Profil war einwandfrei. Konnte
dieser Kerl nicht wenigstens eine Stelle haben, die ich nicht
attraktiv fand?

»Das wirst du
schon sehen«, entgegnete er mit einem Schulterzucken.

»Das hast du dir
ja schön ausgedacht und dabei dachte ich, du hasst Pläne«,
sagte ich frustriert. »Aber anscheinend ist das was anderes,
wenn es darum geht, einen Foltertag für Vanny zu planen.«

»Ich hasse Pläne
nicht«, korrigierte er mit einem Seitenblick auf mich. »Ich
bin nur für mehr Spontanität im Leben, aber manchmal sind
sie ganz zweckdienlich.«

Fast hätte ich
laut gelacht. Mehr Spontanität. Aus Spontanität entstand
nie etwas Gutes. Alle schönen Dinge im Leben waren das Ergebnis
guter Planung. Das bewies ja schon die Tatsache eines gut
durchgeplanten Urlaubes. Oder einer Hochzeit. Wer bitteschön
plante die nicht ein Jahr im Voraus? Ungeplant kamen höchstens
schlechte Dinge wie Autounfälle, Krankheiten und Kündigungen.
Aber ich fürchtete, mit meiner bestechenden Logik würde ich
bei Lukas auf Granit treffen. 


Unterdessen hatten wir
die Donau erreicht und Lukas führte uns am Ufer entlang. Ob wir
unterwegs zur Steinernen Brücke waren? Aber was sollten wir da
tun? Auf der Jahninsel chillen oder zur Stadt-am-Hof gehen? 


Ein Spatz huschte vor
uns über den Weg und als die Steinerne Brücke in Sicht kam
und Lukas direkt darauf zusteuerte, war ich mir sicher, mit meiner
Vermutung richtigzuliegen. Beinahe war ich enttäuscht, wie
vorhersehbar sein Ausflugsziel doch war. Kurz vor der Brücke
beim Historischen Wurstkuchl blieb er stehen. Hatte er etwa Hunger?

»Ich hoffe, du
wirst nicht seekrank«, sagte er und klang dabei leicht besorgt.

Worauf wollte er
hinaus? »Keine Sorge, wir sind ja weit genug vom Meer
entfernt«, versuchte ich zu scherzen.

Er warf mir einen
merkwürdigen Blick zu. »Ich meinte, weil wir mit dem
Schiff fahren werden. Aber ich denke nicht, dass irgendwelche
Schwankungen zu spüren sein werden. Der Fluss ist recht ruhig.«

»Wir fahren mit
dem Schiff?«, rief ich verblüfft aus. Mein Blick wanderte
zu dem weißen Schiff mit der Aufschrift Kristallprinzessin.



»Sieht so aus.«

Okay, die Überraschung
war ihm geglückt. Mit einer Schiffsfahrt hätte ich
überhaupt nicht gerechnet. »Und wohin?«

»Zur Walhalla.
Die hast du noch nicht gesehen, oder?«

Ich schüttelte den
Kopf und er schenkte mir ein Grübchenlächeln. »Da
hast du bisher wirklich was verpasst. Es wird dir gefallen. Die
Aussicht von dort oben ist der Hammer.«

Seine Augen strahlten
so voller Begeisterung, dass ich selbst begann, mich ein kleines
bisschen darauf zu freuen. Ich meine, wann fuhr man schon mal mit dem
Schiff und dann auch noch mit so einer attraktiven Begleitung?
Vielleicht wurde der Tag doch nicht so übel wie befürchtet.

»Ich glaube, wir
können an Bord gehen.« Er deutete nach vorne, wo bereits
die ersten Touristen das Schiff betraten.

»Da sind wir ja
gerade noch rechtzeitig angekommen.«

»Wenn du zehn
Minuten länger geschlafen hättest, wäre ich auch in
dein Zimmer gekommen und hätte dich aufgeweckt.« Er warf
mir einen neckischen Seitenblick zu, während wir an Bord gingen.

»Wärst du
nicht.«

»Aber sicher
doch.«

Lukas zeigte zwei
Tickets vor und ich nahm mir vor, ihn später nach dem Preis zu
fragen.

»Glück für
dich, dass ich von alleine wach geworden bin. Das hättest du
nämlich nicht überlebt.« Und vor allem Glück für
mich. In den Anblick von mir, wie ich im Schlaf sabberte, musste er
wirklich nicht kommen.

Lukas warf mir einen
spöttischen Blick zu und zuerst dachte ich, wir hätten
schon abgelegt, aber dann stellte ich überrascht fest, dass das
Schwanken von meinem Kichern kam.

***

Als wir anlegten und
das Schiff verließen, war es kurz vor zwölf Uhr. Vom
Wasser aus hatte ich die Walhalla bereits gesehen, dort hatte sie
allerdings relativ klein gewirkt, was sie aber keineswegs war. Das
wurde mir klar, als wir uns bergauf der Gedenkstätte Stück
für Stück näherten.

Von hier aus erstreckte
sich vor uns die Walhalla in ihren riesigen Ausmaßen. Ein
langer rechteckiger Bau, der von seiner Architektur her an einen
griechischen Tempel erinnerte. Meterhohe Säulen säumten die
Außenfassade, die bestimmt über hundert Meter lang war.

»Beeindruckend,
nicht?«, fragte Lukas.

»Unglaublich«,
flüsterte ich ehrfürchtig. 


»Komm mit.«
Er bedeutete mir, ihm zu folgen.

Staunend legte ich den
Kopf in den Nacken, während er uns von der Nordseite an den
Tempelbau heranführte, von wo aus wir nur wenigen Stufen nach
oben folgen mussten, um dann an der Längsseite der Außenfassade
entlang durch den Säulengang nach vorne zu gehen. Ich fühlte
mich winzig, während ich neben den dicken hohen Säulen
entlanglief. 


Kurz vor dem Ende des
Ganges blieb Lukas stehen. »Schließ die Augen.«

Zweifelnd sah ich ihn
an. Was hatte er vor?

»Nun mach schon.
Ich werfe dich schon nicht den Abhang hinunter«, schmunzelte er
und in seinen Augen lag der Schalk.

Gehorsam tat ich, was
er von mir verlangte, und sobald ich sie geschlossen hatte, griff er
nach meiner Hand. Augenblicklich beschleunigte sich mein Puls und ich
fürchtete schon, er könnte es spüren. Lukas' Hand
fühlte sich warm und weich an und er hielt meine sanft fest, als
traute er sich nicht, richtig zuzugreifen. Ein warmes Gefühl
breitete sich in meiner Magengegend aus und meine Haut prickelte
dort, wo sich unsere Hände berührten. Langsam zog er mich
mit sich. Mit jedem Schritt, den ich machte, schlug mein Herz
schneller. Das Vogelgezwitscher verstummte und ich hörte nur
noch meinen lauten Pulsschlag, der mir in den Ohren dröhnte.

Abrupt blieb er stehen.
»Noch nicht«, murmelte er und klang dabei ganz nah.

Seine Hände legten
sich auf meine Schultern und ich musste ein Schaudern unterdrücken.
Er sollte nicht merken, wie sehr mich jede seiner Berührungen
erbeben ließ. 


Mit sanftem Druck
drehte er mich ein Stück herum. »Jetzt darfst du die Augen
öffnen.«

Ich tat es und was ich
dann sah, verschlug mir den Atem. Unter uns ging es mehrere hundert
Meter tief steil bergab. Die Donau schlängelte sich unter uns
entlang und die Sonnenstrahlen brachten das Wasser dort zum Glitzern,
wo sich zuvor unser Schiff befunden hatte. Wenn ich nach rechts
blickte, konnte ich Regensburg erkennen. Die Stadt erstreckte sich
bis weit nach hinten, so weit, dass meine Augen nicht ihr Ende
erkennen konnten.

Die Aussicht war
atemberaubend, das konnten nicht einmal die dunkel aufziehenden
Wolken trüben. Aber noch schien die Sonne und ihre Strahlen
reflektierten im Fluss, als träfen sie auf einen Spiegel.

»Wow«,
stieß ich nach schier endlosen Minuten des Staunens hervor.

»Ich wusste, es
würde dir gefallen.« 


»Und wie es das
tut.« Ich drehte mich zu ihm um.

Ich hatte ganz
vergessen, wie dicht er hinter mir stand, und für einen winzigen
Augenblick war ich überrascht, sein Gesicht so nah vor meinem
vorzufinden. Seine Augen wurden von der Sonne angestrahlt und
leuchteten viel heller als gewöhnlich. Die Farbe seiner Iris
erinnerte an einen Smaragd. Hatte ich schon das Waldgrün
unglaublich schön gefunden, so war das nichts gegen den jetzigen
Farbton.

»Was ist?«,
fragte er, als ich ihn weiterhin unverblümt anstarrte, und ich
meinte einen Hauch Unsicherheit herauszuhören.

»Nichts.«
Ich biss mir auf die Unterlippe und musste mir regelrecht in
Erinnerung rufen, wie Atmen ging. Einatmen. Ausatmen. Heben. Senken.
»Nur bitte bleib hinter mir stehen.«

»Wieso?«
Seine Stirn legte sich leicht in Falten.

»Solange ich die
Wahl zwischen dir und der Aussicht habe, geht es, aber ihr beide
zusammen raubt mir den Atem und ich befürchte ernsthaft, ich
würde dann den Abhang hinunterfallen.«

Für einen Moment
weiteten sich seine Pupillen vor Überraschung und ich hätte
mir am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Offenbar hatte ich schon
jetzt ein ernsthaftes Sauerstoffzufuhrproblem, denn anders konnte ich
mir nicht erklären, weshalb ich meine Gedanken gerade laut
ausgesprochen hatte. 


Sein Griff um meine
Schultern verstärkte sich. O Gott, bestimmt würde er mich
für meine Worte nun gleich den Abhang hinabstoßen. Meine
Beine begannen zu zittern. Wieso hatte ich das nur gesagt?

Sein Blick wurde ganz
sanft und zu meiner Überraschung erklärte er: »Das
würde ich nie zulassen.« 


Meine Beine drohten
endgültig nachzugeben, während ich mich in seinen Worten
und seinen smaragdgrünen Augen verlor.

Er räusperte sich.
»Komm, setzen wir uns auf die Stufen.« Langsam ließ
er meine Schultern los und zurück blieben nur meine zitternden
Knie und die prickelnde Wärme auf meiner Haut, an den Stellen,
an denen eben noch seine Hände gelegen hatten. 


Lukas setzte sich ein
Stück weiter unten auf eine Stufe und ich folgte seinem Beispiel
– dankbar, mich endlich setzen zu können. Ich legte meine
Unterarme auf meinen Oberschenkeln ab und beugte mich leicht nach
vorne, um das Zittern zu verbergen. 


Er stellte seinen
Rucksack neben sich auf der Stufe ab, öffnete den Reisverschluss
und sagte zögernd: »Ich fand, hier wäre ein guter Ort
für ein kleines Picknick.«

Wie bitte? Er hatte
auch noch Essen eingepackt? Ging es überhaupt noch perfekter?
Wenn ich etwas mehr liebte als gutes Essen, dann gutes Essen in
toller Gesellschaft, gekrönt mit einem grandiosen Ausblick.

»Das ist eine
ganz fabelhafte Idee.« Ich hatte außer dem Earl Grey
ohnehin noch nichts zu mir genommen und jetzt, wo mich Lukas daran
erinnerte, fing mein Magen prompt an, leise zu knurren. 


Er holte zwei Flaschen
aus dem Rucksack, öffnete sie mit einem Flaschenöffner und
reichte mir eine davon.

»Ginger
Beer!«, stieß ich erfreut aus.

»Ich dachte, das
wäre das richtige Getränk für hippe Foodblogger. Oder
ist das etwa schon wieder out?« Er fasste sich mit einer Hand
in den Nacken.

»Nein, das ist
perfekt. So wie alles hier.« Und das war es wirklich. Ich hätte
nie gedacht, dass mir der Spontantag mit Lukas gefallen würde,
aber das tat er.

Er wirkte erleichtert,
was ich echt süß fand, weil es bedeutete, er hatte sich
Gedanken gemacht. Ich hielt ihm die Flasche entgegen und wir stießen
schweigend an. Dann nahm ich einen langen Zug, weil ich wirklich
durstig war. Einen Augenblick später reichte Lukas mir ein
Sandwich und ich wusste nicht, weshalb, aber ich war mir sicher, dass
es das beste Sandwich meines Lebens sein würde.

***

Nachdem ich fertig mit
essen war, lehnte ich mich zufrieden zurück und ließ mein
Gesicht von den Sonnenstrahlen wärmen. Aber das schöne
Gefühl auf meiner Haut hielt nur wenige Minuten an. Erstaunt
stellte ich fest, dass sehr dunkle, dicke Wolken am Himmel aufzogen,
hinter denen die Sonne verschwand. Inzwischen war es bestimmt
zeitiger Nachmittag, denn der helle Fleck hinter der Wolkendecke war
ein Stück weiter nach rechts gewandert.

Aus den Augenwinkeln
nahm ich wahr, wie Lukas seine Sitzposition veränderte. Er
drehte sich zu mir, stützte den Arm auf der darüberliegenden
Stufe ab und legte den Kopf schief. Ich konnte seinen Blick nur allzu
deutlich spüren, mit dem er mich ungeniert musterte.

Lachend erwiderte ich
seinen Blick. »Starr mich nicht so an. Da werde ich ja ganz
rot.«

»Vielleicht
beabsichtige ich genau das.« Seine Stimme klang anders als
sonst. Irgendwie rauer.

»Hey!« Ich
schlug ihm spielerisch auf den Oberarm.

Plötzlich wurde
seine Miene ernst und er fuhr sich mit einer Hand durch die
dunkelbraunen Haare. »Vanny, ich habe dich angelogen.«

Ich wusste nicht, was
ich sagen sollte. Wovon sprach er da?

»Mein schönstes
Erlebnis, war… ist ein anderes.«

»Von was redest
du?« Verwirrt blickte ich ihn an und versuchte zu begreifen, um
was sich unser Gespräch gerade drehte.

»Neulich im Club,
da hast du mich nach meinem schönsten Erlebnis gefragt. Und ich
habe gelogen. Na ja, nicht richtig gelogen. Denn eigentlich war es
bis gerade eben mein schönstes Erlebnis.« Er unterbrach
sich und fuhr sich nervös durch die Haare. Er wirkte angespannt.

Sein Verhalten war echt
seltsam. Lukas hatte noch nie so herumgedruckst. 


Er holte tief Luft und
beugte sich näher zu mir vor. »Vanny, mein schönstes
Erlebnis habe ich gerade jetzt in diesem Moment.« Er beugte
sich noch ein Stückchen weiter zu mir vor. »Hier mit dir
zu sitzen und in deine wunderschönen blauen Augen zu blicken, in
denen ich den Himmel sehe, ist unglaublich. Wenn ich dich ansehe,
fühle ich mich frei und unbeschwert, als wäre ich
tatsächlich im Himmel. Auch wenn das kitschig klingen mag. Aber
genau so fühlt es sich an für mich.«

Das waren vermutlich
die zauberhaftesten Worte, die ich jemals in meinem Leben gehört
hatte. Ich war völlig durcheinander. Mein Herz komplett auf den
Kopf gestellt. Ich konnte kaum glauben, dass Lukas mir gerade ein
solches Liebesgeständnis gemacht hatte, und wusste zugleich
nicht, wie ich darauf antworten sollte.

»Vanny, sag doch
was.« Sorge huschte über sein Gesicht und in mir schien
sich alles zu drehen. 


»Gib mir einen
Moment«, brachte ich keuchend hervor. Dann wandte ich mich ab,
blickte auf die Donau, ohne wirklich etwas zu sehen und holte ein
paar Mal tief Luft, um meine flatternden Nerven und meinen Puls zu
beruhigen, der sich anfühlte, als sei ich einen Marathon
gelaufen.

Als das Schwindelgefühl
weniger wurde, drehte ich mich erneut zu ihm um, sah ihm tief in die
Augen und wählte meine Worte mit Bedacht. »Dass ich blaue
Augen habe, ist ja nichts Neues für mich, aber mir hat
tatsächlich noch niemals jemand gesagt, dass sich der Himmel
darin spiegeln würde. Und ich bin immer noch völlig
sprachlos, deshalb sage ich einfach nur: Danke. Danke für diese
zauberhaften Worte, Lukas.«

»Jedes Wort war
ernst gemeint.« Er erwiderte meinen Blick mit einer Intensität,
dass ich befürchtete, heute wirklich noch ohnmächtig zu
werden und einen tragischen Tod zu finden, weil ich die Stufen der
Walhalla hinunterpurzelte. Ich meine, er konnte mir doch nicht hier
oben ein derartiges Geständnis machen, mich damit völlig
überrumpeln und dann annehmen, ich würde gefasst bleiben
können. Auf so etwas musste man doch vorbereitet sein! Plötzlich
schwankte ich und ich musste mich mit einer Hand unauffällig
hinter meinem Rücken abstützen. Wie versteinert saß
ich da und zwang mich, ruhig ein- und auszuatmen.

»Ähm,
könntest du mir den Teil mit den himmelblauen Augen vielleicht
noch mal als Sprachnachricht schicken? Das würde ich mir
wirklich gerne noch öfters anhören«, sagte ich
schließlich leicht verlegen, damit die peinliche Stille
zwischen uns sich nicht weiter ausdehnte.

In seinen Wangen
bildeten sich wieder die süßen Grübchen. »Keine
Sorge, das wirst du«, lachte er. »Aber nicht als
Sprachnachricht, sondern weil ich es dir immer wieder sagen werde. So
oft, bis du es nicht mehr hören kannst.«

»Das schaffst du
nicht. Das werde ich immer hören wollen.«

»Wollen wir
wetten?« In seinen Augen blitzte es herausfordernd auf.

»Nicht schon
wieder eine Wette«, stöhnte ich. 


Lukas lachte auf.
»Wieso nicht? Die letzte hat dich hierhergebracht und wenn mich
nicht alles täuscht, gibt es durchaus schlimmere Wetteinsätze.«

Da musste ich ihm
natürlich recht geben. Im Nachhinein war die verlorene Wette
vielleicht sogar das Beste, was mir hatte passieren können.
Außerdem war ich mir diesmal sicher, die Wette nicht zu
verlieren. Gut, dass hatte ich bei der letzten auch schon gesagt.
Aber ich meine, wie könnte ich diese Worte jemals nicht mehr
hören wollen? Wie könnte irgendjemand etwas derart
Bezauberndes nicht mehr hören wollen?

»Von mir aus. Ich
nehme die Wette an. Über die Wetteinsätze verhandeln wir
später noch, nehme ich an?«

»Du kannst dir
sicher sein, ich lasse mir etwas ganz Besonderes für dich
einfallen.«

Das glaubte ich ihm
sofort. Aber da der arme Kerl ja von vornherein keine Chance hatte zu
gewinnen, würde ich mir ebenfalls etwas richtig schön
Fieses, äh, ich meine natürlich Besonderes einfallen
lassen. 


»Ich weiß,
ich sollte dich das nicht schon wieder fragen und damit die Stimmung
ruinieren, wo du gerade so schön vor dich hin grinst, aber ich
muss es einfach wissen. Bitte, Vanny, erzähl mir, woher dein
Drang kommt, alles zu sortieren und zu planen.«

Oh nein! Nicht dieses
Thema schon wieder. Ich verzog gequält das Gesicht.

»Bitte«,
flehte er erneut.

Ich wandte mich ab,
stützte meine Ellenbogen auf meinen Oberschenkeln ab und vergrub
mein Gesicht in beiden Handflächen. »Warum willst du das
unbedingt wissen?«, nuschelte ich gedämpft durch meine
Hände.

»Weil ich gerne
alles über dich wissen möchte. Weil du mich interessierst
und ich gerne mehr über die andere Hälfte von dir erfahren
möchte, um dich besser verstehen können.«

»Die Geschichte
wird dir aber nicht gefallen«, warnte ich ihn.

»Das Risiko nehme
ich in Kauf.«

Seufzend legte ich
meine Hände auf meinen Knien ab, starrte auf die Donau und
wünschte, der Fluss würde die folgenden Worte, die ich noch
niemals zu jemandem gesagt hatte, einfach wegspülen. 


»Die Geschichte
beginnt an einer Tankstelle in Italien«, fing ich stockend an.

Ich hörte ihn
neben mir verächtlich schnauben. »Du willst mir doch jetzt
nicht ernsthaft erzählen, dass man dich als Kind an der
Zapfsäule hat stehen lassen, weil deine Eltern dachten, du
säßest auf der Rückbank und dann sind sie ohne dich
in den Urlaub gefahren? Wahrscheinlich hast du noch deinen Teddybären
an deine Brust gedrückt, während du ihnen hinterhersahst,
wie sie davongefahren sind.«

»Natürlich
nicht!«, rief ich erbost und funkelte ihn wütend an. »Hast
du eigentlich auch nur den Hauch einer Ahnung, wie schwer es mir
fällt, dir diese Geschichte zu erzählen? Und du hast nichts
Besseres zu tun, als dich darüber lustig zu machen?!«

»Entschuldige.«
Er blickte mich reumütig an. 


Viel besser. 


»Ich dachte
wirklich, du denkst dir das gerade aus, weil du mir nicht die
Wahrheit erzählen willst.«

Ich lehnte mich zurück
und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust, aber
zumindest fiel es mir durch die Wut leichter, ihm alles zu erzählen.

»Also dann
nochmal von vorne. Und wehe, du unterbrichst mich erneut.« Ich
blickte ihn warnend aus zusammengekniffenen Augen an. 


»Das würde
ich nicht wagen«, beteuerte er.

»Gut«,
entgegnete ich grimmig. »Wie du dir sicherlich denken kannst,
war ich schon als Kind sehr ordentlich. Schon damals war ich
vermutlich das einzige Kind, dessen Eltern ihm nie zu sagen
brauchten, es solle sein Zimmer aufräumen. Schon im Kindergarten
räumte ich jedes Spiel wieder ordentlich ein und brachte es an
seinen Platz zurück. Deshalb war ich immer der heimliche
Liebling der Erzieherinnen. Zwanghafte Züge nahm das Ganze aber
erst mit fünfzehn Jahren an. Damals machte ich mit meinem ersten
Freund meinen ersten Urlaub ohne Eltern. Bis auf zwei
Schullandheimbesuche, die aber nicht zählen, war ich vorher noch
nie ohne meine Eltern verreist.

Mein damaliger Freund
und ich machten eine Jugendreise nach Italien. Schon während des
ganzen ersten Teils auf der Fahrt war er seltsam wortkarg. Er blickte
die meiste Zeit aus dem Fenster und beachtete mich kaum. Als der Bus
schließlich eine Rast an einer Tankstelle machte, passierte
etwas, das ich mir vorher nicht hätte vorstellen können. So
verrückt und schrecklich war das: Wir stiegen beide aus dem Bus
aus, um uns die Beine zu vertreten, und mein Freund sagte mir
plötzlich, ohne Vorwarnung, dass er das nicht könne, einen
Urlaub mit mir machen. Dass es ein Fehler von ihm gewesen sei zu
glauben, er würde es eine Woche im Urlaub mit mir aushalten,
denn absolut niemand könne das. Ich sei kontrollsüchtig und
alles müsse nach meiner Nase ablaufen und er hätte keinen
Bock mehr darauf, sich das länger anzutun. Er wolle seine Ferien
schließlich genießen und es täte ihm leid, dass ihm
diese Erkenntnis erst so spät käme. Aber besser spät
als nie, meinte er noch. 


Ich war völlig
fertig. Mein Freund machte Schluss mit mir. Auf einem Rastplatz in
Italien. Auf dem Hinweg zu unserem ersten gemeinsamen Urlaub und
meinem ersten ohne Eltern. Das muss man sich mal vorstellen…
Er ließ mich einfach stehen und sich vom Busfahrer seinen
Koffer geben, dann hat er sich ein Taxi gerufen und war weg.

Du kannst dir nicht
vorstellen, wie sich das für mich angefühlt hat. Ich war
ohne Vorwarnung und absolut unerwartet von meinem Freund verlassen
worden. Ich fühlte mich einsam, verloren und überrumpelt. 


Aber ich wollte diese
Reise unbedingt durchziehen. Wollte mir beweisen, dass ich auch ohne
ihn meinen Spaß haben würde. Den hatte ich im Übrigen
nicht. Ich habe den halben Urlaub lang geheult, weil ich diesen Arsch
von Freund so vermisst habe.« Ich holte zitternd Luft. »Na,
jedenfalls schwor ich mir damals, dass mir das niemals wieder jemand
würde antun können, weil ich nie wieder unvorbereitet sein
würde. Mich würde nie wieder jemand so überrumpeln und
keine Situation mich jemals wieder so überraschen können. 


Von diesem Augenblick
an würde ich immer alle Eventualitäten in Betracht ziehen
und vor allem alles ganz genau durchdenken, bis ins kleinste Detail
planen und nichts mehr dem Zufall überlassen. Und schon gar
nicht, in welcher Reihenfolge die Gewürzdöschen im Regal
stehen.« Mein schwacher Versuch, die Stimmung mit diesem
letzten Satz aufzuheitern, scheiterte kläglich.

Ich sah den Schock an
seinem starren Gesichtsausdruck, auch wenn Lukas sich alle Mühe
gab, ihn vor mir zu verbergen. 


»Das ist wirklich
eine heftige Geschichte«, sagte er schließlich. »Hast
du noch die Nummer von diesem Arsch? Ich würde ihm zu gerne mal
die Meinung sagen, was ihm einfällt, mit dir im Urlaub Schluss
zu machen. Das ist wirklich das Letzte!« Lukas ballte die
Fäuste.

Und wieder war da
dieses Flattern in meiner Magengegend. Mittlerweile lag dieses
Ereignis fast vier Jahre zurück und ich hatte es einigermaßen
verkraftet, dennoch tat es mir gut zu sehen, wie wütend Lukas
auf meinen Ex-Freund war.

»Ist schon okay.
Es ist ja auch schon ewig her. Ich steh da mittlerweile drüber.«
Ich tätschelte beschwichtigend seine Fäuste, woraufhin er
sie langsam lockerte.

»Für dich
vielleicht. Für mich ist es erst fünf Minuten her und ich
bin gerade ernsthaft am Überlegen, zum ersten Mal in meinem
Leben etwas ausführlich zu planen. Und zwar, wie ich es ihm
heimzahlen kann, was er dir da angetan hat.«

»Aber du hast
doch unseren heutigen Tag geplant«, widersprach ich ihm. 


»Das kann man
nicht wirklich als Plan bezeichnen. Ich habe mir das gestern erst
überlegt«, wandte er ein.

»Plan ist Plan,
egal wie lange er schon steht.«

»Von mir aus. Du
bist ja auf diesem Gebiet Expertin. Aber eines verstehe ich nicht:
Hat dir das Erlebnis nicht gezeigt, dass das Leben eben nicht planbar
ist? Sondern eine Aneinanderreihung von unvorhersehbaren Ereignissen,
deren Reiz darin liegt, dich zu überraschen? Die schönsten
Erlebnisse sind die, die spontan aus einer Situation heraus
entstehen, bei denen du keine Erwartungen hattest und die dich
deshalb umso mehr begeistern. Was ich damit sagen will, ist: Das
Leben folgt keinem Plan, Vanny, und du solltest das auch nicht tun.«

»Aber verstehst
du nicht, das ist es ja gerade«, rief ich verzweifelt aus. »Ich
habe schreckliche Angst davor, noch einmal so bloßgestellt zu
werden. Ich habe Angst, ich könnte irgendetwas im Leben
verpassen, wenn ich nicht alles genauestens plane. Ich meine, stell
dir nur mal vor: Ohne meine Notizen könnte ich irgendein tolles
Event übersehen oder vergessen, dass ich mir im Sommer
vorgenommen habe, im Regen zu tanzen oder die Nektarinengalette für
den Blog zu backen und…«

»Vanny«,
unterbrach er mich sanft. »Du kannst dein Leben nicht
verpassen. Alles, was du erleben sollst, wirst du erleben. Du musst
nur ein wenig Vertrauen in das Leben haben, Vertrauen in dich
haben.«

Ich schüttelte
stur den Kopf und wischte mir schnell eine Träne aus dem
Augenwinkel. Lukas hatte leicht reden. Für ihn mochte diese
Lebensweisheit vielleicht gelten, aber ganz bestimmt nicht für
mich. Ohne meine Listen und Pläne war ich verloren. Sie gaben
mir Sicherheit, das gute Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.
Wenn ich sie aufgab, was blieb mir dann noch?

Der Wind kam auf und
rüttelte an dem Blusenstoff meines Tops. Etwas lief mir feucht
und kalt die Wange hinunter und zuerst dachte ich, es wäre eine
weitere Träne, aber dann landeten noch mehr kühle Tropfen
auf meiner Haut und ich begriff, dass es anfing zu regnen. Obwohl es
im Westen immer noch hell war, hatte sich eine dunkle Wolkendecke
über uns zusammengebraut und als ich mich umsah, stellte ich
überrascht fest, dass wir allein auf den Stufen der Walhalla
saßen. Sämtliche Touristen hatten sich bereits ins Innere
geflüchtet. Innerhalb von Sekunden verstärkte sich der
Regen, bis schließlich Bindfäden vom Himmel fielen.

Ich stand auf. »Wir
sollten auch-«

»Nein, bleib
hier.« Lukas packte mich am Handgelenk.

»Lukas, was soll
das?«, fragte ich genervt. »Ich werde ganz nass.«

»Aber sieh nur.«
Er deutete auf etwas hinter mir und der faszinierte Klang seiner
Stimme veranlasste mich dazu, mich umzudrehen. Ich folgte seinem
Blick und entdeckte sofort den Regenbogen, der sich wie eine Brücke
über die Donau spannte. Der Anblick war magisch.

»Er ist
wunderschön«, wisperte ich zugleich erstaunt und
ehrfürchtig.

»Das ist er«,
bestätigte Lukas.

Ich vergaß alles
um mich herum. Dieser Moment nahm mich vollständig für sich
ein und es war mir egal, dass meine Kleidung inzwischen komplett
durchnässt war und mir der Regen unablässig in Rinnsalen
über das Gesicht lief und Stück für Stück mein
Make-up abwusch. Die Tropfen hingen dick und schwer in meinen Wimpern
und ich spürte, wie sie die Wimperntusche verschmierten und zu
meiner eigenen Überraschung war mir auch das völlig egal.
Ich hatte noch nie etwas so Intensives gespürt wie den kalten
Regen auf meiner Haut und diese innere Wärme, die der Anblick
des Regenbogens in mir auslöste. Sogar das Rauschen wurde zu
einem Hintergrundgeräusch, so sehr war ich gefangen in diesem
Moment.

»Komm, lass uns
tanzen.« Ich spürte, wie mir Lukas eine Hand auf die
Schulter legte.

»Was? Bist du
verrückt? Ich tanze doch nicht hier, wo uns alle Leute sehen
können«, empörte ich mich.

»Es ist niemand
außer uns mehr hier draußen.« Er lächelte und
zeigte dabei seine unwiderstehlichen Grübchen. »Und
außerdem dachte ich, steht im Sommerregen zu tanzen auf deiner
To-do-Liste.«

»Ja, ganz recht,
im Sommerregen,
Lukas. Nicht Frühlingsregen.«

»Sei doch mal ein
bisschen spontan«, neckte er mich. »Du weißt, du
hast ohnehin keine Wahl. Die Wette«, erinnerte er mich.

»Na schön.«
Widerstrebend ließ ich zu, dass er meine Hand ergriff und mich
die Stufen hinauf aufs Plateau zog. 


Wir standen uns
gegenüber und mir stockte der Atem, als mein Blick auf seinen
Oberkörper fiel. Lukas' T-Shirt klebte an seiner Haut und da es
weiß war, verdeckte es so was von rein gar nichts. Genauso gut
könnte er es gleich ausziehen. Der Blick, der sich mir auf seine
durchtrainierte Brust bot, war vorzüglich. Ich ließ ihn
langsam nach unten wandern. Viel zu lange schon hatte ich mich danach
gesehnt, seine Bauchmuskeln ein weites Mal betrachten zu können
und jetzt sah ich nicht nur die, sondern zusätzlich auch Brust-
und Oberarmmuskeln. 


Er legte mir seine
Hände um die Taille und zog mich näher. Dann begann er sich
langsam im Takt einer Melodie zu bewegen, die nur er hören
konnte. Ich legte den Kopf in den Nacken und löste mich von dem
Anblick seines Oberkörpers, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
Aus seinen Haaren tropfte das Wasser und auch in seinen Augenbrauen
und an den Enden seiner Wimpern hingen Wasserperlen. Ein paar Tropfen
fielen mir in die Augen und ich blinzelte. Die warme Berührung
seiner Hände brannte auf meiner vom Regen kalten Haut. Ich hatte
noch nie etwas Vergleichbares gefühlt. Er zog mich mit sich und
ich brauchte nichts weiter zu tun, als mich seiner Führung zu
überlassen und mich ganz diesem Moment hinzugeben. Und erst da
realisierte ich es: Ich tanzte im Regen. 


Ich. Tanzte.
Tatsächlich. Im. Regen. 


***

Da saßen wir nun
nebeneinander, klatschnass auf den Stufen der Walhalla, unter uns die
Donau und über uns der graue Himmel. Meine Kleidung klebte mir
unangenehm auf der Haut, aber das interessierte mich nicht, denn ich
hatte nur Augen für Lukas. Irgendwann stellte ich überrascht
fest, dass keine neue Nässe von oben nachkam. 


»Es hat aufgehört
zu regnen.« Ich drehte mich nach links, aber der Regenbogen war
verschwunden.

Lukas betrachtete
nachdenklich mein Profil. »Wusstest du, dass deine Lippen, wenn
man sie von der Seite betrachtet, die Form eines Herzens haben?«


Seine Hand lag locker
auf meinem Arm, aber die Berührung verursachte ein Prickeln auf
meiner Haut. 


Mein Herz schlug so
heftig gegen meine Brust, dass ich meinte, es würde jeden Moment
herausspringen. Ich brachte die folgenden Worte kaum über die
Lippen, so nervös war ich.

Was würde er
darauf sagen? Ging ich vielleicht zu weit? Ich wusste nur eines
sicher, nämlich dass die folgenden Worte nicht geplant waren.
Sie waren einfach da. Weil sie passten. Weil die Situation passte und
sie sich so verdammt richtig anfühlten.

»Nein, aber
vielleicht ist das ja ein Zeichen.« Die Worte waren kaum mehr
als ein Hauch, aber Lukas hatte sie trotzdem verstanden, wie ich an
seiner Reaktion erkannte.

Er hatte den Kopf
schief gelegt und betrachtete mich wieder mit diesem unergründlichen
Ausdruck in den Augen, der immer ein Ziehen in meinem Magen
hervorrief. »Ein Zeichen, wofür?«

»Sie zu küssen.«
Ich war mir nicht sicher, ob die Worte überhaupt meine Lippen
verlassen hatten oder nur in meinem Kopf existierten. Aber der Wunsch
danach, sie würden Wahrheit werden, war der stärkste, den
ich jemals gefühlt hatte.

»Bist du dir
sicher?« Lukas sah mich zweifelnd an. Demnach hatten die Worte
wohl doch ihren Weg in die Freiheit gefunden und sich Gehör
verschafft.

Seine Zweifel waren wie
ein Schlag in den Magen. Ich fühlte mich hundeelend. Ich war zu
weit gegangen. Ich hätte meinen Mund halten sollen.

»Ich weiß
ja nicht recht. Das erscheint mir alles reichlich spontan und
ungeplant.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich denke, das
würde dir nicht gefallen.«

»Doch, das würde
es«, widersprach ich hastig und klang dabei ein klein wenig
atemlos. Schon wieder. »Ich glaube, ich begreife langsam, dass
sich die schönsten Dinge im Leben nicht planen lassen. Sie
passieren einfach.« Ich zuckte unbeholfen die Achseln.

Er beugte sich ein
winziges Stück zu mir vor. Seine Hand ruhte immer noch auf
meinem Unterarm und sein Daumen begann diesen zärtlich zu
streicheln. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«

Mein Mund war auf
einmal wieder furchtbar trocken und ich wünschte, von dem Ginger
Beer wäre noch ein Schluck übrig. »Könnte
deine Schuld sein. Du sagst doch immer, dass ich weniger planen und
mehr leben soll.« Ich setzte mich gerade hin und straffte die
Schultern. »Und, na ja, vielleicht bin ich einfach nur
neugierig, wie sich das anfühlen würde. Also das spontan
sein. Das sollte ich wirklich mal ausprobieren.«

Seine Mundwinkel
zuckten erst leicht und dann verzogen sich seine Lippen zu dem
hinreißendsten Grübchenlächeln überhaupt. »Aber
nur, wenn du mir etwas versprichst.«

Sein Daumen malte
unablässige Kreise auf meinen Unterarm und meine Nervenenden
waren zum Zerreißen gespannt. Noch viel länger würde
ich das nicht aushalten. Wenn er mich nicht bald erlöste, würde
die Spannung mich umbringen. 


»Und was?«

Plötzlich war sein
Gesicht ganz dicht über meinem. Nur noch wenige Zentimeter
trennten uns voneinander und meine Lippen von dem erlösenden
Kuss. Ich fühlte mich wie vor einer meiner Heißhungerattacken,
nur tausendmal schlimmer. Ich war gierig. Gierig danach, wie sich
seine Lippen auf meinen anfühlen, wie ein Kuss von ihm schmecken
würde. Wie Lukas schmecken würde.

»Versprich mir«,
raunte er, »dass du den Kuss hinterher nicht mit irgendeinem
komischen Bewertungsschema in deinem Kopf einsortieren wirst.«

Sein Atem kitzelte die
Haut auf meiner Wange und zusammen mit seinem kreisenden Daumen und
dem intensiven Blick, der mir unter die Haut ging, brachte ich nur
mit allergrößter Anstrengung einen einzigen klaren
Gedanken zustande.

»Sortieren darf
ich jetzt also auch nicht mehr? Oder hast du Angst, du würdest
eine schlechte Bewertung bekommen?«, fragte ich und es fiel mir
nicht schwer, dabei enttäuscht zu klingen, denn das war ich
tatsächlich. Ich war enttäuscht, dass seine Lippen nicht
schon längst auf meinen lagen.

Er kam noch ein
Stückchen näher. Meine Güte, alles was ich jemals über
Sport gesagt hatte, war damit hinfällig. Das
hier
war Foltern auf hohem Niveau.

»Nein, ich denke
nicht. Aber sortieren solltest du wirklich nicht mehr. Zumindest
nicht das, was ich gleich mit dir tun werde, denn Vanny…«
Er hielt inne und strich mit seinen Lippen sanft über meine
Wange, bis er an meinem Ohrläppchen angelangt war. Und dann
konnte ich jedes seiner Worte fühlen. »Liebe lässt
sich nicht sortieren.«

Überrascht sog ich
die Luft ein und drehte meinen Kopf zur Seite. Lukas überwand
die letzte Distanz zwischen uns und dann lagen seine Lippen endlich
auf meinen, ohne dass ich wusste, wie mir eigentlich geschah. Sein
Kuss traf mich mit einer Intensität, die alles in Frage stellte,
was ich jemals gefühlt hatte. Das Kribbeln in meinem Magen
durchflutete meinen gesamten Körper und mir wurde warm ums Herz.
Trotz der regennassen Kleidung fror ich nicht, denn ich war noch nie
in meinem Leben von mehr innerer Wärme erfüllt gewesen als
in diesem Augenblick. 


Lukas packte meine
Taille, zog mich näher an sich heran, bis ich halb auf seinem
Schoß saß. Als Antwort darauf schlang ich meine Arme um
seinen Hals, vergrub meine Hände in seinen nassen Haaren und
verlor mich gänzlich in unserem Kuss. Ich schloss die Augen und
öffnete die Lippen. Lud seine Zunge ein, meinen Mund zu
erkunden, und während er dies tat, hatte ich einen allerletzten
klaren Gedanken, bevor sich mein Verstand endgültig
ausschaltete. Und dieser letzte Gedanke lautete, wie recht Lukas doch
hatte. 


Dieser Kuss, dieser
Moment zwischen uns, ließe sich niemals irgendwo einsortieren,
denn kein existierendes Bewertungsschema dieser Welt wäre meinen
Gefühlen, die mich regelrecht überschwammen, gerecht
geworden. Dieser Kuss war so simpel– zwei Menschen, die das
Natürlichste auf der Welt taten– und gleichzeitig war er
umwerfend, atemberaubend, aufregend, prickelnd und vor allem
unsortierbar.

Als Lukas leise an
meinen Lippen stöhnte, verabschiedete sich mein Verstand
endgültig und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich keine
abschweifenden Gedanken, nein, ich hatte überhaupt keine
Gedanken mehr. Von hier an übernahm mein Körper die
Kontrolle, völlig ungeplant und spontan… Und das war
einfach nur genial!


Epilog


Ein Jahr später

[image: Vignette]

Der Duft von frisch
gebackenen Waffeln stieg mir in die Nase. Ich summte leise vor mich
hin. Das belgische Waffeleisen, das ich mir letztes Jahr vor
Weihnachten gegönnt hatte, war sein Geld wirklich wert gewesen. 


Eigentlich gab es
Waffeln immer am Nachmittag, serviert mit einer Kugel Vanilleeis,
aber heute machte ich eine Ausnahme, weil heute ein ganz besonderer
Tag war. Deshalb war ich auch extra zeitig aufgestanden, damit ich
Lukas mit einem Frühstück im Bett überraschen konnte.

Ich platzierte die
Waffeln auf einem Tablett, zusammen mit frischen Erdbeeren und einem
Schälchen Honig. Lächelnd befüllte ich Lukas' Grumpy
Cat-Tasse mit frischem Kaffee. Für mich selbst
gab es wie jeden Morgen einen Earl Grey in meiner Lieblingstasse mit
den schwarz-weißen Chevrons. Zum Schluss legte ich eine
Papierrolle, um die ich eine dünne dunkelblaue Schleife gebunden
hatte, mit auf das Tablett. Hoch konzentriert balancierte ich es auf
beiden Händen und schritt langsam in Richtung Lukas' Zimmer.
Leider hatte sich meine Ungeschicklichkeit nicht gelegt, im Gegensatz
zu anderen Dingen, weshalb ich betete, dass nichts am Boden lag, über
das ich stolpern könnte. 


An seiner Zimmertür
angelangt stellte ich fest, dass es unmöglich war, das Tablett
mit einer Hand zu tragen und mit der anderen die Tür zu öffnen.
Also ging ich vorsichtig in die Hocke und versuchte mit meinem
rechten Ellenbogen die Klinke hinunterzudrücken, ohne dabei die
Getränke zu verschütten. Ich betrachtete es einfach als
mein morgendliches Fitnessprogramm, denn Kniebeugen konnten definitiv
nicht so anstrengend sein, wie das hier. Als ich es endlich geschafft
hatte, wäre ich am liebsten umgedreht, um noch kurz zu duschen.
Wie konnte es sein, dass mir davon jetzt ganz heiß war? War ich
wirklich so außer Form? Leider konnte ich keinen Blick auf
meinen Bauch wagen, da ich immer noch das Tablett in den Händen
hielt.

Leise schlich ich zu
Lukas' Bett und suchte vergeblich nach einem freien Fleck auf seinem
Sideboard, wo ich das Tablett hätte abstellen können. Das
mit der Ordnung war wirklich ein Problem. Aber ich war
zuversichtlich, dass wir das in den Griff kriegen würden. Ich
meine, irgendwann musste ich doch mal auf ihn abfärben, oder?

Immerhin hatte ich mich
auch verändert, na ja, zumindest ein bisschen. Ich versuchte
nicht mehr alle Dinge ganz akribisch im Voraus zu planen und
stattdessen spontaner zu sein. Lukas glaubte, ich hätte damit
aufgehört To-do-Listen zu schreiben, aber so weit wollte ich
dann doch nicht gehen. Das Gefühl, einen erledigten Punkt auf
der Liste fett durchzustreichen, war einfach so befriedigend–
das würde ich niemals aufgeben. Dafür hatte ich aber
zugestimmt, dass es kein Drama war, wenn die Gewürzdöschen
nicht alphabetisch geordnet dastanden, und mittlerweile störte
es mich tatsächlich nicht mehr, wenn ich sah, dass Salbei neben
Kurkuma stand. Und da ich fand, dass das jede Menge Zugeständnisse
meinerseits waren, wäre es durchaus nicht zu viel verlangt
gewesen, wenn er sein Zimmer ein bisschen aufgeräumt hätte.
Schließlich hatte er sich denken können, dass ich für
heute etwas planen würde, oder nicht? 


Ich meine, die wirklich
wichtigen Dinge plante man eben, so wie Hochzeiten oder unseren
Jahrestag. Das überließ man nicht einfach dem Zufall. Oder
hatte Lukas etwa unseren Jahrestag vergessen? Der Gedanke, er könnte
ihn vergessen haben, war so schrecklich, dass sich sofort ein Kloß
in meinem Hals bildete, den ich schnell versuchte
hinunterzuschlucken. Unsinn,
Vanny,
er ist noch nicht einmal wach und du interpretierst jetzt schon
wieder viel zu viel in die Tatsache hinein, dass sein Sideboard nicht
aufgeräumt ist.
Dann stellte ich das Tablett eben auf seinem
Schreibtisch ab. Ganz einfach. 


So leicht war es dann
aber doch nicht. Nur mit Mühe und Not gelang es mir, ein paar
Zettel zusammenzuschieben, ohne etwas zu verschütten, um
genügend Platz für das Tablett zu schaffen. Als ich es
endlich abgestellt hatte, schüttelte ich erleichtert meine Arme
aus, ehe ich mich vorsichtig neben ihn ins Bett legte. Dann fing ich
an, ihm so lange Küsse auf die Wange zu hauchen, bis er endlich
aufwachte. 


»Vanny, was tust
du hier? Wie spät ist es?«, fragte er verschlafen.

»Kurz nach neun.«


Er schob seinen Arm
unter meinen Rücken und zog mich an sich. Ich bettete meinen
Kopf auf seiner Brust und starrte an die Zimmerdecke. 


Er küsste mich auf
den Hinterkopf, dann hielt er inne und schnupperte. »Was riecht
hier so köstlich?«

»Ich habe uns
Waffeln zum Frühstück gebacken. Willst du welche?«

»Das fragst du
noch?«, lachte er. »Her damit.«

Ich holte das Tablett
und Lukas rutschte an den Rand, sodass ich es zwischen uns auf der
Matratze abstellen konnte. Er schnappte sich eine lauwarme Waffel und
biss ein großes Stück ab.

»Hm, lecker«,
meinte er mit vollem Mund. »Und Grumpy
Cat ist auch mit dabei?«

»Ich dachte, die
könntest du vielleicht gebrauchen.«

»Wieso das?«
Sofort wirkte er angespannt, während er auf meine Antwort
wartete.

»Weil ich für
dich eine Liste geschrieben habe«, erklärte ich langsam.

»Eine Liste?«,
stöhnte er. »Vanny, ich dachte das hätten wir hinter
uns? Du wolltest doch nicht mehr alles auf Listen planen.«

»Diese Liste hier
wird dir aber gefallen«, sagte ich mit einer Spur Trotz in der
Stimme. Ich nahm die Papierrolle vom Tablett und drückte sie ihm
in die Hand.

Misstrauisch blickte er
erst auf die Rolle und dann zu mir. Gerade als er begann, die
Schleife zu lösen, griff ich nach seiner Hand. »Warte. Du
… du weißt schon, was heute für ein Tag ist, oder?«

»Klar, heute ist
Sonntag. Und ich habe nichts dagegen, wenn wir die Tradition
einführen, jeden Sonntag im Bett zu frühstücken. Wobei
wir damit ruhig ein Stündchen später anfangen könnten.
Ausschlafen finde ich nämlich auch ganz super.«

Seine Worte waren wie
ein Messerstich ins Herz. Er hatte es tatsächlich vergessen.
»Das könnte dir so passen«, erwiderte ich gekränkt.

Er lachte und ich
blickte ihn irritiert an. Fand er mein Leid etwa lustig?

»Eigentlich ist
es ja fast schon traurig, wie wenig du mir immer noch zutraust.
Natürlich habe ich unseren Jahrestag nicht vergessen.« Er
umfasste zärtlich meine Schultern, zog mich zu sich und gab mir
einen langen Kuss.

Dann widmete er sich
erneut der Rolle in seinen Händen. Nervös betrachtete ich,
wie er das Papier langsam entrollte und zu lesen begann. Mein Herz
schlug wild in meiner Brust und vor lauter Aufregung musste ich mich
auf meine Hände setzen, damit er nicht sah, wie sehr diese
zitterten.

Mein Gott, wie lange
brauchte er denn, um diese paar Stichpunkte zu lesen? Und warum sagte
er nichts? Mein Mund war wie ausgetrocknet, aber wenn ich jetzt nach
meiner Tasse Tee griff, würde ich nur mit meinen bebenden Händen
den halben Inhalt auf der Matratze vergießen. 


Endlich senkte er die
Liste und in seinen Augen lag eine Mischung aus Erstaunen, Freude und
Liebe. 


»Das ist die
schönste Liste, die ich jemals gelesen habe, und für die
mache ich gerne eine Ausnahme, denn ich will, dass du sie fortführst,
bis wir alt sind. Das hier ist unglaublich. Du
bist unglaublich.«

Und dann lächelte
er sein Grübchenlächeln und mir wurde warm ums Herz. »Und
nur damit du es weißt, ich war überhaupt nicht nervös.
Wenn überhaupt, nur ein winziges bisschen.«

Ich verdrehte die
Augen. »Na klar, das kannst du deiner Oma erzählen, aber
nicht mir.« 


Empört blickte er
mich an. »Das war ich wirklich nicht. Und du hast den 12. Juni
vergessen.«

»Den 12. Juni?«
Ich runzelte die Stirn.

»Diese
unglaublich leckeren Compost
Cookies. Weißt du nicht mehr? Die haben mein
kulinarisches Leben revolutioniert.«

»Na klar, weiß
ich das noch«, kicherte ich. »Ich hab dir doch gesagt:
Nicht alles was Kompost im Namen trägt, gehört auch
dorthin.«

»Und du hattest
vollkommen recht.«

»Warte, ich
schreib es noch schnell dazu.« Ich nahm die Liste mit zu seinem
Schreibtisch, wo ich mir einen herumliegenden Kugelschreiber
schnappte und den Punkt darauf ergänzte.

»Aber das mit den
Waffeln zum Sonntagsfrühstück könnten wir trotzdem
einführen«, hörte ich ihn mit vollem Mund sagen.

»Von mir aus«,
schnaubte ich amüsiert.

Als ich mich wieder zu
ihm setzte, nahm er mir die Liste aus der Hand und warf einen kurzen
Blick darauf.

Ich stupste ihn
unterdessen mit der Schulter an. »Ich wusste, diese Liste hier
würde dir gefallen.«

»Das tut sie,
mehr als ich es in Worte fassen kann, weshalb ich dir einfach zeige,
wie sehr sie mir gefällt.« Er legte das Papier neben sich
ab und küsste mich erneut. Zärtlich und liebevoll und die
Reaktion meines Körpers auf ihn war immer noch die gleiche wie
bei unserem ersten Kuss vor exakt einem Jahr. 


Ich wusste, dass
irgendwann das Kribbeln in meinem Bauch, das Prickeln auf meinen
Lippen und das Flattern meines Herzens nachlassen würden, aber
ich hoffte, dass dieser Tag noch weit in der Zukunft lag. Und selbst
dann würde jeder Kuss von ihm wie ein Geschenk für mich
sein.

»Und was machen
wir heute zur Feier des Tages?«, fragte ich atemlos, nachdem
wir uns voneinander gelöst hatten.

Er zwinkerte mir zu und
seine waldgrünen Augen blitzten dabei spöttisch. »Das
werde ich dir ganz bestimmt nicht verraten, denn sonst wäre es
ja nicht mehr spontan.«

Ich lächelte bei
der Erinnerung an seine Worte vor über einem Jahr. Damals hatte
er mich zur Walhalla gebracht und mir den schönsten Tag meines
Lebens beschert. Ich war gespannt, wohin er mich heute bringen würde.

In freudiger Erwartung
verkündete ich: »Gut, dann wird das von jetzt an unsere
zweite Tradition. Der Spontantag.«

»Und was ist
unsere erste Tradition?«

Ich verdrehte die
Augen. »Na, das sonntägliche Waffelfrühstück.
Ich dachte, das wäre dein Wunsch?«

»Du und deine
Traditionen.« Er lüpfte amüsiert die Augenbrauen.
»Irgendwie habe ich das Gefühl, du willst nur wieder alles
planen. Aber da deine Waffeln wirklich geil schmecken, lasse ich dir
das mal durchgehen.«

Traditionen waren
überhaupt kein Vorwand, um unter einem anderen Namen alles zu
planen. Also wirklich! Und selbst wenn, dann höchstens nur ein
winzig kleiner. Und überhaupt würde ich mir ganz bestimmt
nicht von Lukas verbieten lassen, Traditionen einzuführen. 


Ich pikste ihm mit dem
Zeigefinger vor die Brust. »Und ich glaube, du hast einen an
der Waffel.«

Er lachte, dann beugte
er sich vor und wir blickten einander tief in die Augen. In seinen
lag so viel Liebe und Zuneigung, dass es mir zum gefühlt
tausendsten Mal den Atem verschlug.

Wenn das so weiterging,
würde ich irgendwann in naher Zukunft ein Beatmungsgerät
brauchen, wobei das sicherlich beim Küssen ziemlich hinderlich
wäre. Ein wahrliches Dilemma.

»Ach übrigens«,
sagte er mit rauer Stimme. »Ich glaube, ich habe es heute noch
nicht gesagt und nur für den Fall, dass du es sonst vergessen
könntest. Deine Augen haben die Farbe des Himmels und in
Momenten wie diesem fühle ich mich, als wäre ich
tatsächlich dort.«

Innerlich schmolz ich
mal wieder dahin und dass, obwohl Lukas diese Worte seit einem Jahr
täglich zu mir sagte. Aber welches Mädchen würde bei
so einem Geständnis kein Bauchkribbeln und keine
Schwindelgefühle bekommen?

»Kann es immer
noch hören«, flötete ich gut gelaunt, wobei ich aber
nach Luft schnappte, was den Effekt leider etwas schmälerte.

»Ich wäre
enttäuscht, wenn es nicht so wäre. Aber mal abwarten, ob du
das in sechzig Jahren noch genauso siehst.« Lukas schlang seine
Arme um mich, zog mich an sich und gab mir einen Kuss auf den
Scheitel. 


»Natürlich
werde ich das. Wobei es sein könnte, dass ich dann inzwischen
etwas eingebildet bin. Aber du weißt ja, mit Komplimenten soll
man nicht geizen.« 


»Für
jemanden, der das glaubt, verteilst du erschreckend wenig
Komplimente.«

»Sag bloß,
du fühlst dich von mir nicht genug wertgeschätzt«,
neckte ich ihn und kuschelte mich in seine Arme. »Aber gut, ich
will mal nicht so sein. Du hast tolle starke Arme.« Wovon ich
mich gerade einmal wieder selbst überzeugen konnte. »Und
süße Grübchen, wenn du lächelst. Ach, und
unglaublich schöne Augen, die allerdings etwas weniger oft
spöttisch funkeln könnten und einen tollen Humor, auch wenn
der oft auf meine Kosten geht und-«

»Vanny, lass gut
sein, dass mit den Komplimenten üben wir lieber noch ein
bisschen.« Er klang amüsiert und ich brauchte mich nicht
umzudrehen, um zu wissen, dass in seinen Augen genau der Ausdruck
lag, den er meiner Meinung nach ruhig etwas sparsamer einsetzen
könnte.

»Du hast immerhin
schon seit einem Jahr Übung darin, Komplimente zu machen.«

»Genau daran
wird es liegen«, sagte er und gab mir einen
zärtlichen Klaps auf den Hintern. »Und nun raus aus den
Federn mit dir. Der Spontantag wartet und ich kann dir versichern,
heute Abend wird die Liste um einen weiteren Punkt länger sein.«





Schönste-Erlebnisse-Liste


<3 Meine schönsten
Erlebnisse hatte ich alle mit dir. <3


07. Mai 2016 Erster Kuss
im Regen, auf den Stufen der Walhalla


22. Mai 2016 Grillen mit
Matze und Steffi auf der Jahninsel


12. Juni 2016 Compost
Cookies für Lukas backen


13. Juni 2016 Baden bei
Mondschein im Guggi


09. Juli 2016
Open-Air-Kino bei Sternennacht


26. August 2016 Erstes
Kennenlernen meiner Eltern (Ich werde nie vergessen, wie nervös
du warst, und ich glaube, da hab ich mich noch ein bisschen mehr in
dich verliebt.)


02. September 2016 Eine
Woche Urlaub an der Nordsee


31. Oktober 2016 Ich
möchte hier nicht noch einmal aufschreiben, was du getan hast,
aber dieses Halloween bleibt auf jeden Fall unvergesslich. :-P


05. November 2016 Dein
Geburtstag und die heißeste Nacht meines Lebens. Muss ich noch
mehr sagen? ;-)


24. Dezember 2016 Erstes
gemeinsames Weihnachten


11. Januar 2017
Flutlichtrodeln


14. Februar 2017 Verdammt
"heißer" Tag für Februar


08. März 2017 Dank
Dir der schönste Geburtstag, den ich in zwanzig Jahren meines
Lebens hatte


19. April 2017 Laser Tag
mit Steffi und Matze


07. Mai 2017 Was hier wohl
heute Abend stehen wird?
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  Julia K. Stein


  Leda & Silas, Band 1: Regenbogenzeit


  
Maisfelder bis zum Horizont und kein Hochhaus weit und breit. Ihre Sommermonate bei einem Schlachthauspraktikum mitten im Nirgendwo Deutschlands zu verbringen, hätte die 17-jährige Leda unter normalen Umständen niemals in Erwägung gezogen. Doch genau hier ist ihre Mutter vor einem Jahr ums Leben gekommen und Leda ahnt, dass sich hinter der Idylle ein düsteres Geheimnis verbirgt. Erst als sie dem jungen Amerikaner Silas über den Weg läuft, bekommt der Sommer einen Hauch flirrender Romantik. Aber auch der attraktive Silas trägt ein Geheimnis mit sich und zwar ein nicht weniger dunkles als Ledas…
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  Ina Taus


  #bandstorys: Bitter Beats (Band 1)


  Seit ihre große Liebe bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, scheint es, als hätte Anna jeglichen Bezug zur Außenwelt verloren. Denn ihre Liebe war ein Geheimnis, das sie niemandem anvertrauen konnte, schon gar nicht ihrer Familie. Nicht mal ihre Bandkollegen kommen noch an sie heran, dabei ist ihr Gesang das Einzige, das Anna noch über Wasser hält. Bis sie nach einer Bandprobe im strömenden Regen in eine Bushaltestelle flüchtet und ihm begegnet. Max, mit dem tollen Musikgeschmack und dem süßen Lächeln. Max, der seinen Blick kaum von ihr abwenden kann. Nach ihrem ersten flüchtigen Moment im Regen glaubt keiner der beiden, den anderen je wiederzusehen. Aber man begegnet sich immer zwei Mal im Leben…
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  Laini Otis


  Street Love. Für immer die deine


  
Als Nika Sky zum ersten Mal begegnet, lebt sie auf der Straße. Skys Job ist es, Jugendlichen eine neue Zukunft zu ermöglichen, aber Nika ist kein Mädchen, das sich einfach so retten lässt. Sie hat schon in genug Heimen gelebt, um zu wissen, dass sie alleine besser dasteht. Und sie ist schon genug Sozialhelfern begegnet, um ihnen nicht zu vertrauen. Dass Sky sie dennoch zu einem Platz in seinem Jugendprogramm überreden kann, liegt ganz sicher nicht an seinem faszinierenden Beschützerinstinkt oder seinem guten Aussehen. Denn Nika braucht niemanden und schon gar nicht jemanden wie Sky. Nur leider ist es für all die guten Vorsätze schon zu spät…
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Lies
Dich rein!

Leseprobe
aus »Street Love« von
Laini Otis




Mein Inneres brannte. Lichterloh. Es war weit nach Mitternacht,
abseits der Straßen, fernab von Häusern, Geschäften,
Clubs. Kaum einer suchte zu dieser Uhrzeit einen so verlassenen Ort
auf. Nicht einmal irgendwelche Teenager, die unbeobachtet knutschen
wollten. Ich war auf mich allein gestellt.

Gegen
zwei Männer.

Als
Frau.

Und
es gab keine Hilfe für mich.

Ich
wusste das.

Die
beiden Angreifer ebenso.

»Steh
auf, Dreckstück«, zischte einer der beiden und zerrte mich
an den Haaren hoch. Wankend kam ich zum Stehen. Mein Herz schlug mir
bis zum Hals. Mein Magen rebellierte von dem harten Fußtritt,
den er mir gerade verpasst hatte. Mir stieg die Galle hoch und ich
würgte.

»Wehe,
du kotzt«, brüllte der andere Mann und knallte mir seine
Faust auf den Mund. Augenblicklich explodierte der metallische
Geschmack von Blut zwischen meinen Lippen. Ich riss mich los und wich
zur Seite aus.

Renn,
Nika, renn. Der vordere Angreifer griff nach mir und stieß mich
gegen seinen Kumpel. Dessen Hände packten mich grob an den
Oberarmen und hielten mich fest.

»Das
ist es, was Mädchen wie du wert sind«, zischte der Mann
vor mir und spuckte mir ins Gesicht. Angewidert schloss ich das eine
Auge, welches noch nicht von ihren Schlägen zugeschwollen war.

»Lasst
die Frau los«, grollte plötzlich eine Stimme hinter uns.

»Verpiss
dich, Arschloch!«, erwiderte der Kerl vor mir und setzte sich
in Bewegung. Der andere stieß mich von sich und ich stürzte
auf den harten Asphalt.

Kampfgeräusche
erklangen hinter mir. Mit kraftlosen Händen schob ich mich auf
die Knie. Klageseufzer schmetterten durch die Nacht. »Weg, weg.
Du musst hier weg«, schluchzte ich und Adrenalin schoss durch
meine Adern. Taumelnd richtete ich mich auf und stolperte los. Mein
Herz hämmerte bei jedem Schritt lauter gegen meine Brust. Meine
Knie waren butterweich. Ich strauchelte, fiel hin.

Wimmernd
zwang ich mich einen Punkt zu fokussieren, damit ich bei Bewusstsein
blieb. Ich konzentrierte mich auf einen unförmigen Stein, der
von meiner Position aussah wie ein abgebrochener Zahn. Blutsprenkel
sickerten an ihm herab und das groteske Aussehen symbolisierte meine
Situation. Entstellt, blutend, unbeweglich.

Die
Verzweiflung schnürte mir die Luft ab. Mit allerletzter Kraft
hievte ich mich hoch und schwankte weiter. Das Pochen meines Herzens
schlug im Einklang mit meinen Gedanken, die unentwegt ein Mantra
abfeuerten: Du
bist stark. Du schaffst das. Du bist stark. Du schaffst…

Schritte
polterten hinter mir auf dem Asphalt. Keine Sekunde später
packte mich eine Hand am Oberarm. Kraftlos sackte ich zu Boden.

Zumindest
hatte ich es versucht.

***

»Sie
kann nicht hierbleiben.« 


»Warum
nicht?«

»Wir
haben keine Plätze mehr. Das weißt du genau.«

»Kein
Platz im Himmel?«, murmelte ich dösend. Ich fühlte
mich schwerelos und träge zugleich. Als läge ich in einer
Zwischenwelt. Fliegen. Liegen. Fliegen. Keine Ahnung, ob mir dieser
Zustand gefiel, aber es war sowieso egal. Ich verspürte keine
Schmerzen und das ständige Wegdriften meines Verstands benebelte
mich so sehr, dass es mein klares Denken zum Stillstand brachte.
Egal. Alles egal.

Halt.
Stopp. Etwas war nicht egal. Ich versuchte mich zu erinnern. Was war
noch mal das Problem auf dem Weg ins Paradies?

»Warum
hast du sie dann nicht gleich ins Krankenhaus gebracht?«

Ah.
Jetzt! »Es gibt ein Krankenhaus im Paradies?«, nuschelte
ich beim Versuch die Augen zu öffnen. Das musste ich mir doch
ansehen. Ich verpasste ja meine ganze Fahrt. Aber meine Augen
gehorchten mir nicht. Kein Einziges. Was für ein Betrug.

Egal.

»Sie
kann nicht hierbleiben!«

Wie?
Wo kann ich nicht bleiben? An was hatte ich gerade gedacht?

***

»Hey!«

Ich
blinzelte mit einem Auge, um nachzusehen, wer sich hinter der Stimme
versteckte. Es dauerte, bis mein Blick sich schärfte und die
Konturen einer jungen Frau vervollständigt wurden.

»Dein
rechtes Auge ist verbunden. Deswegen ist dein Sehbereich
eingeschränkt.« Sie lächelte sanft. Ihre vollen
Lippen entblößten kerzengerade, weiße Zähne.
Hellgrüne Augen schimmerten hinter dunklen Wimpern hervor. Ein
wahnsinniger Kontrast zu der dunkelbraunen Haarfarbe, die fließend
in ihren Hautton überging. Sie war wunderschön.

Ich
probierte mich aufzusetzen, doch ein Stich in der Seite hinderte mich
daran. Kraftlos sackte ich zurück.

»Moment.
Ich helfe dir.« Die Frau stand auf, holte ein Kissen unter dem
Bett hervor und schob es hinter meinen Rücken. Sie hielt mich an
der Hand und zog mich nach oben. »Besser?«

Nickend
beantwortete ich ihre Frage. Mein Hals fühlte sich kratzig und
rau an, meine Lippen spröde. »Ich brauch…«,
krächzte ich und zeigte auf eine Wasserflasche.

»Moment!«,
sagte sie und reichte mir das Getränk. Gierig sog ich an dem
Plastikhalm. Das Wasser glättete meine Stimmbänder, ölte
sie. Das tat verdammt gut.

Ich
trank die komplette Flasche aus und gab sie der Frau zurück, die
sie auf den Tisch neben dem Bett stellte. Ich schluckte ein paar Mal
und fuhr mir mit der Hand über die Augen. »Wo bin ich?«

»Ich
kann dir sagen, wo du nicht bist.«

Abwartend
sah ich sie an. Ich war mir nicht sicher, weswegen sie so belustigt
aussah.

»Du
bist weder im Himmel noch im Paradies.«

»Okay.«

»Du
bist auch nicht in einem Krankenhaus, das zum Paradies gehört.«

Hä?
Beklemmung breitete sich in mir aus und Szenen aus dem
Horrorklassiker Misery
von Stephen King fluteten durch meine Gedanken. Panik brach in mir
aus und angsterfüllt krallte ich mich am Laken fest.

Lachend
hob die Frau die Hände in die Luft. »Entschuldige. Du hast
im Schlaf ziemlich wirre Dinge von dir gegeben. Lag an den
Medikamenten, die wir dir verabreicht haben.«

»Medikamente?«

»Um
die Schmerzen zu lindern und damit du schlafen kannst.«

Augenblicklich
stürmten Erinnerungsfetzen auf mich ein. Zwei Männer, die
mich in der Dunkelheit überraschten. Groß. Breit.
Furchteinflößend.

Die
Schläge. Die Tritte. Die Hilflosigkeit. Die Schmerzen.

Ich
streckte meine Hand aus und betastete vorsichtig mit den
Fingerspitzen meine Lippen. Sie fühlten sich geschwollen und
verkrustet an. Angsterfüllt zuckte ich zusammen. »Sind sie
hier? Gehörst du zu ihnen?« Meine Stimme bebte. Mein
gesamter Körper zitterte vor Furcht und ich drückte mich
eng an die Liege. Wohl wissend, dass mir das im Notfall so gar
nichts brachte.

»Keine
Angst!« Die Frau hob beschwichtigend die Hände hoch. »Du
bist hier in Sicherheit. Die Kerle, die dir das angetan haben, rühren
dich nicht mehr an. Versprochen!«

»Wo
bin ich?«, fragte ich bang, denn ich fühlte mich kein
bisschen sicher. »Und wer bist du?«

Ich
sah mich im Zimmer um. Es war klein. Keine Fenster, nur eine Tür.
Das Bett beanspruchte fast den gesamten Raum. Auf dem Beistelltisch
stand die leere Wasserflasche. Ein Plastikstuhl in Grün in der
Ecke, auf einem anderen saß die Frau. Viele Fluchtmöglichkeiten
gab es nicht. 


»Meinen
Namen darf ich dir leider nicht sagen. Für gewöhnlich
rekrutiert meine Gruppe Mädels und Jungs wie dich oder bringt
sie sofort ins Krankenhaus, beziehungsweise nach Hause. Je nachdem.«

»Was
meinst du damit, Mädels wie mich?«

»Gewaltopfer.«

»Gehört
ihr zur Polizei?«

Die
Frau schüttelte den Kopf. Ihre mächtige Mähne schwang
mit.

»Nein.
Tut mir leid, dass ich mich bedeckt halten muss. Trotzdem brauchst du
dich nicht fürchten. Wir sind die Guten und du kannst jederzeit
gehen. Aber wenn du magst, kannst du noch eine Nacht bleiben. Nenn
mich so lange Bee.«

»Biene?«

»B.
Der Anfangsbuchstabe meines Nachnamens.«

Aha.
Bee. Ruhig, Nika, ermahnte ich mich, als erneut Panik in mir
heraufkroch. Ich schloss die Augen. Bees Worte hallten in mir nach.
Ich bin in Sicherheit? Die Kerle legten keine Hand mehr an mich? Sie
durfte mir nicht sagen, wer sie sind?

Das
war doch verrückt. Oder nicht? Wer waren sie, wenn sie mir so
selbstlos halfen? War ich vielleicht doch in Gefahr?

Die
Unwissenheit schnürte mir die Luft ab. Wie sehr wünschte
ich mir, dass das alles nie passiert wäre und ich jetzt in
meinem Lager liegen könnte. Allein und obdachlos, aber zumindest
selbstbestimmt. Wissend! Plötzlich kam mir mein Schicksal, als
Siebzehnjährige auf der Straße zu leben, nicht mehr so
schlimm vor wie vor ein paar Stunden. Stunden? Was sagte Bee? Noch
eine Nacht?

Ich
riss die Augen auf und fragte: »Seit wann bin ich hier?«

»Seit
gestern. Erinnerst du dich, wer dich hergebracht hat?«

Ich
überlegte. Das Bild eines Steins flimmerte auf. Eine Stimme. Die
Möglichkeit zur Flucht. Ich schloss die Arme vor meiner Brust
und wog mich sanft vor und zurück. »Ist er tot?«,
flüsterte ich und mein Magen zurrte sich zusammen. »Der
Mann, der mich retten wollte?«

Tiefe
Furchen gruben sich in das schöne Gesicht von Bee. »Nein,
ist er nicht. Im Gegenteil. Er hat die Männer, die dir das
angetan haben, ausgeknockt und dich dann hierher gebracht.«

Ein
schwerer Schluchzer brach aus mir heraus. Ich schlug die Hände
vor den Mund und nickte.

»Hör
mal. Ihm geht es gut. Und du hast viel Glück gehabt.« 


Meine
Tränen unterdrückend sah ich sie an. »Ich bin
erleichtert. Das ist alles.«

»Wir
dachten, du würdest dich erinnern. Du bist weggelaufen und er
hat dich abgefangen, du brauchtest dringend ärztliche Hilfe.«

»Ich
weiß noch, wie ich auf den Boden stürzte… Dann
wurde alles schwarz.«

»Ja.
Du bist in Ohnmacht gefallen. Was dir keiner verübeln kann. Du
bist echt tough. Nicht jede wäre so standfest gewesen.«

Unbehaglich
rieb ich mir die Arme. Das sah ich nicht so. Aber das musste sie ja
nicht wissen. Wie auf Kommando, um das Gespräch in andere Bahnen
zu lenken, meldete sich meine Blase. »Ähm. Ich muss mal!«

»Klar.«

Ich
schlug die Decke von mir und starrte auf eine Art Krankenhaushemd. Es
war lindgrün mit Streifen und hing schlabbernd an mir herunter.
»Meine Kleider?«, fragte ich und unterdrückte die
aufkommende Scham. Besser nicht darüber nachdenken, wer mich
umgezogen hatte.

»Die
sind in der Wäscherei. Ich hol sie dir, während du im Bad
bist.«

Sie
half mir aufzustehen und in Minischritten tapste ich zur Tür.
Das Atmen fiel mir schwer, aber zumindest war ich nahezu schmerzfrei.
Wir traten auf einen hell beleuchteten Flur, ähnlich wie in
einem Bürogebäude. Hellgrauer, dünner Teppich lag auf
dem Boden aus. Die Wände in schlichtem Weiß gestrichen und
ohne jegliche Aushänge, ließen keinen Spielraum für
Vermutungen darüber, wo ich mich aufhielt. Ein paar
Pflanzenkübel standen trostlos zwischen den Türen. Grelle
Neonleuchten strahlten kalt von der Decke und das war der ganze
Zauber. Absolut steril und nichtssagend. Aber das bezweckten sie
offensichtlich damit.

Wir
liefen bis ans Ende des Flurs. Vor einer Tür auf der rechten
Seite blieben wir stehen.

»Hier
ist das Badezimmer. Du kannst auch duschen, wenn du willst. Es ist
alles vorhanden, was du brauchst. Deine Kleider lege ich dir in dein
Zimmer. Ich komme nachher vorbei und bringe dir etwas zu essen.«

»Danke«,
murmelte ich und trat in den Raum ein. Rechts neben dem Eingang war
das Waschbecken mit einem Spiegel. Daneben stand die Toilette.
Gegenüber der Tür befand sich die Dusche. An der linken
Wand lehnte ein offenes Regal, auf dem Badetücher, Seife und
andere Hygieneartikel lagen. Alles machte einen sauberen, wenn auch
unpersönlichen Eindruck.

Ich
schloss die Tür ab und stellte mich vor den Spiegel. 


Verdammt!
So übel sah ich in meinen schlechtesten Zeiten nicht aus. Meine
Haare waren teilweise verfilzt und so schmutzig, dass sie gräulich
schimmerten. Stellenweise war das Dunkelblond durch rostrote Flecken
unterbrochen. Rote, geplatzte Äderchen überdeckten das Weiß
von meinem linken Auge. Die warme, dunkelbraune Farbe der Iris sah
aus, als würde sie in Flammen stehen. Von der rechten Hälfte
des Mundes und bis hinunter zum Kinn schimmerte es lilafarben. Die
starke Schwellung sah so derb aus, wie man sich eine misslungene
Lippenaufspritzung vorstellte. Auf meiner Stirn klebte ein dickes
Pflaster.

Blutgetrocknete
Schrammen und Kratzer verliefen kreuz und quer über mein
Gesicht. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie es unter dem
Verband aussah.

Sacht
schälte ich mich aus dem Hemd. Ich begutachtete im Spiegel
meinen Rücken und blickte auf den Bauch herab. Große,
unförmige Blutergüsse prangten dunkel an meinem
zerschundenen Körper. Ich seufzte, kletterte unter die Dusche
und stellte die Temperatur des Wassers so heiß wie möglich
ein. An meine letzte warme Dusche erinnerte ich mich nicht mehr, so
lange lag sie schon zurück. 


Sobald
der warme Duschregen auf mich prasselte, entspannte ich mich und
genoss jede Sekunde. Zitrusduft stieg mir in die Nase, als ich mich
einseifte. Mein Herz pochte vor Dankbarkeit. Ich hatte überlebt,
bekam Hilfe und als wäre das nicht genug, durfte ich duschen.

***

Die
Jeans war an den Knien aufgerissen, was mich ärgerte, da sie neu
war. Ich hatte sie mir bei einer Nacht-und-Nebel-Aktion gemeinsam mit
Peanut aus einem Kleidercontainer ergattert. Der graue Strickpullover
dagegen sah aus wie frisch aus dem Laden gekauft. Geduscht,
eingecremt, angezogen und mit geputzten Zähnen lag ich auf dem
Bett und verlor mich im Duft des Waschpulvers. War schon eine Weile
her, dass ich so saubere Kleidung getragen hatte. Oder selbst so
sauber und gut riechend gewesen war.

Es
fühlte sich unbeschreiblich an.

Bee
betrat das Zimmer und balancierte auf ihren Händen ein Tablett.
Der Geruch von warmem Essen wehte zu mir herüber. Mein Magen
knurrte.

»Ich
komme wohl gerade richtig«, sagte sie und lächelte.

»Wenn's
ums Essen geht, gibt's keinen falschen Zeitpunkt.«

Sie
stellte das Tablett auf den Beistelltisch, schob ihn seitlich an das
Bett und half mir beim Aufsetzen. Ich riss die Augen auf und starrte
auf die Köstlichkeiten. Hühnerbrühe, Kartoffelbrei mit
brauner Soße und zum Nachtisch Schokoladenpudding.

»Wow!
Sieht aus, als wäre ich doch im Paradies gelandet.« Mit
fahrigen Händen schnappte ich mir das Besteck und begann zu
essen.

»Darf
ich dich was fragen?« Bee setzte sich auf den grünen
Plastikstuhl und musterte mich aufmerksam.

Ich
schlürfte langsam die Suppe vom Löffel. »Nur zu.
Keine Garantie, dass ich antworte.«

Amüsiert
verschränkte die braunhaarige Schönheit ihre Arme vor der
Brust. »Deal.«

Ich
sog den würzigen Duft der heiß dampfenden Brühe ein,
bevor ich weiter aß. Verdammt, tat das gut. Wann war noch mal
meine letzte warme Mahlzeit gewesen? Ich erinnerte mich nicht.

»Verrätst
du mir, wie du heißt?«

»Nika.«

»Schöner
Name.«

»Danke.«

»Nika,
bist du obdachlos?«

Ich
genehmigte mir einen Schluck Wasser und nickte bedächtig. »Ist
kaum zu übersehen.«

Sie
verzog leicht die Lippen. »Du hattest keine Tasche dabei.
Keinen Geldbeutel. Wir wussten nicht, ob oder wem wir eventuell
Bescheid geben sollten.«

Ich
schüttelte den Kopf. »Niemandem mit Adresse.«

»Seit
wann lebst du auf der Straße?«

»Ein
paar Jahre. Lang genug…« Ich versuchte zu lächeln,
obwohl mir zum Heulen zu Mute war. Ich dachte an meine Mom. Meine
gutherzige, liebevolle Mom. Der Kloß in meinem Hals wurde
größer. »… viel zu lang.«

Es
klopfte leise.

»Komm
rein.«

Fragend
blickte ich zur Tür, durch die ein Mann zügig eintrat. Das
Erste, was mir auffiel, waren die kurzen Haare, die gefärbt sein
mussten. Völlig verwuschelt strahlten sie in einem dunkelblauen,
samtfarbenen Ton und glichen exakt seiner Augenfarbe. Er hatte ein
männliches, markantes Gesicht. Eine blasse Narbe zog sich quer
über die linke Augenbraue, an der er gepierct war. Ein weiteres
Piercing steckte in Form eines Rings rechts an seiner Unterlippe. Der
schwarze Kapuzenpullover lag lässig über der dunklen
Bluejeans, die sich perfekt um seine Beine schmiegte.

Seine
Bikerboots knallten laut auf dem Linoleumboden auf, als er näherkam.
Mein Herz setzte aus. Was für ein Kerl.

»Nika,
das ist der Mann, der dich gerettet hat.«

Unvermittelt
schob ich den Tisch zur Seite und bemühte mich, ohne blöde
Verrenkungen aufzustehen.

»Du
musst nicht…«

Mit
wackligen Beinen kam ich zum Stehen. Er überragte meine ein
Meter fünfundsechzig mit mindestens anderthalb, wenn nicht sogar
zwei Köpfen. Ich blickte nach oben, im Wissen, was für ein
jämmerliches Bild ich abgab. Besonders als mir Tränen in
das eine Auge schossen und mein Retter verschwamm.

Aber
das war mir egal. Diesem Kerl verdankte ich es, dass ich jetzt hier
war. Dass ich lebte.

Ich
hielt ihm meine Hand hin, die er mit seinen warmen, kräftigen
Fingern umschloss. Gänsehaut zog sich über meinen Körper.

»Danke!«

»Nichts
zu danken. Das ist mein Job«, versicherte er mir kühl.
Getroffen zuckte ich auf.

Bee
seufzte, woraufhin er ihr einen Blick zuwarf, der Bände sprach.
Ich ließ seine Hand los und setzte mich zurück aufs Bett.

»Meine
Kollegin hat dich darüber aufgeklärt, dass wir dich in
unserer Einheit nicht aufnehmen können?«

Hä?
Wo aufnehmen? Hatte ich was verpasst? Unsicher antwortete ich: »So
ungefähr.«

»Gut.
Wie alt bist du?«

»Ähm.
Ich werde diesen Monat achtzehn, warum?«

»Unwichtig.
Wenn du gegessen hast, bekommst du eine Abschlussuntersuchung und
dann fahre ich dich dahin, wo immer du hin willst.«

»Können
wir uns kurz unterhalten?«

Der
Mann nickte knapp seiner Kollegin zu und hielt im nächsten
Moment die Tür auf.

»Ich
bin gleich wieder bei dir.«

»Okay«,
sagte ich und lud mir Kartoffelbrei auf die Gabel.

Die
Tür schloss sich sanft hinter den beiden und ihre Stimmen
schwebten unverzüglich gedämpft, nichtsdestotrotz klar
verständlich, in den Raum.

»Ich
habe Nika angeboten, noch eine Nacht zu bleiben.«

»Dann
nimm dein Angebot zurück. Wir haben genug zu tun.«

»Warum
musst du dich wie ein Arsch aufführen?«

»Warum
kannst du dich nicht an die Regeln halten?«

Ein
Schnauben ertönte. »Sie lebt auf der Straße.«

»Das
tun die meisten. Wir können uns nicht um alle kümmern. Wir
sind nicht die Wohlfahrt.«

»Wie
einfühlsam!«

»Wäre
ich so einfühlsam, wie du es dir wünschst, würde diese
Gruppe im Chaos versinken. Nimm dein Angebot zurück und bring
sie zur Untersuchung. Verstanden?«

Statt
einer Antwort schmetterten schwere Schritte den Flur entlang. Mit
betretenem Gesicht kam Bee zurück ins Zimmer und setzte sich auf
den Stuhl.

Ich
schob das Essen beiseite. Mir war der Appetit vergangen. Was mir mein
Magen bestimmt dankte. So viel Essen war ich nicht gewohnt und ich
verzichtete auf zusätzliche Schmerzen in Form von Krämpfen
oder Völlegefühl.

»Nika
…«

»Schon
gut. Ich wollte sowieso gehen. Ihr habt sehr viel für mich
getan. Mehr als ich euch je danken kann.«

Traurig
blickte sie mich an.

»Warst
du schon mal im Obdachlosenheim?«

»Zweimal.
Und jedes Mal wurde ich ausgeraubt, also…«

»Verstehe.«

»Ich
bin satt. Danke fürs Essen.«

»Sicher?«

Ich
nickte bekräftigend.

»Na
gut. Komm. Ich bring dich zum Doc.«

Eine
Stunde später saß ich in einem unauffälligen Wagen,
mit meinem Retter und verbundenen Augen.

»Vorsichtsmaßnahme«,
hatte er knapp gesagt und mir ein Tuch umgebunden, bevor er mich ins
Auto bugsiert hatte.

Die
Behandlung beim Arzt war zügig vonstattengegangen. Routiniert
untersuchte der grauhaarige Mann die Verletzungen und entfernte die
Augenbinde. Durch die Schwellung war es mir unmöglich das Auge
zu öffnen. Wahrscheinlich sah ich aus wie die weibliche Version
von Quasimodo. Die Kratzer und Blessuren versorgte der Arzt mit
antiseptischer Salbe, von der ich eine Tube behalten durfte. Er
erklärte mir, dass eine oder zwei Rippen geprellt seien und ich
viel liegen und mich schonen sollte. Dann hatte er mir ein
orangefarbenes Röhrchen mit Schmerzmitteln gegeben und mich über
die Dosierung und mögliche Nebenwirkungen aufgeklärt.

»Wo
willst du hin?«

»Foggery
Street. Am Waldrand.«

»Das
ist in der Nähe vom Überfall.«

»Da
wohne ich. Ist eigentlich sicher dort.«

Mein
Retter erwiderte nichts. Und da ich nichts sehen konnte, wusste ich
auch nicht, was er von meiner Antwort hielt.

»Was
dagegen, wenn ich das Radio einschalte?«, fragte er kurz
darauf.

»Nein.
Im Gegenteil. Ich liebe Musik und vermisse sie sehr. Früher habe
ich fast nur Rock gehört. Ich bin ein großer Fan von My
Chemical Romance.«

Ich
wartete einen Moment ab, bekam jedoch erneut keine Antwort.
Gesprächig war er ja nicht gerade. Aber verflixt, er roch
fantastisch. Ich sog seinen Duft tief ein, eine Mischung aus frisch
gewaschener Wäsche und herbem Aftershave. Punkmusik strömte
leise aus den Boxen. Verdutzt neigte ich mich auf die Seite, näher
an den Lautsprecher heran.

»Das
ist– oh, Mann.« Glücksgefühle rauschten durch meine
Adern und Wehmut breitete sich in meinem Inneren aus. Auf Knopfdruck
Musik zu hören gehörte zu den Dingen, die mir in meinem
Leben am meisten fehlten. Ich sang ein paar Zeilen mit und trommelte
zum Takt mit den Fingern auf meinen Oberschenkeln.

»Dookie
ist ein Wahnsinnsalbum. Die neuen Sachen kenne ich nicht so, aber
Green Day werden immer meine Helden bleiben.«

Wieder
erhielt ich keine Antwort. Beschämt darüber, dass ich
offensichtlich Selbstgespräche führte, schwieg ich den Rest
der Fahrt und verlor mich in der Stimme von Billy Joe.

Nach
der Hälfte des Albums hielt der Wagen an. Mit wendigen Griffen
zog der attraktive Kerl die Binde von meinen Augen. Ich rieb mir das
unverletzte Auge und sah durch die Windschutzscheibe auf das düstere
Waldstück, das von den Scheinwerfern hell erleuchtet wurde.

»Home
Sweet Home!«, sagte ich und lächelte ihn an. Mein Retter
verzog keine Miene.

Okay.
Er war eindeutig ein Held. Ein gut aussehender Held. Aber Humor oder
Freundlichkeit gingen ihm völlig ab. Was ich absolut daneben
fand.

Er
sprang aus dem Auto, öffnete mir die Tür und half mir
aufzustehen.

»Danke
für alles. Ich–«

»Ich
begleite dich zu deinem Platz«, unterbrach er mich harsch.

»Ähm,
ist nicht nötig. Ich finde den Weg auch im Dunkeln«,
antwortete ich und deutete auf mein geschwollenes Auge. »Oder
mit geschlossenen Augen.«

Er
seufzte. »Ich diskutiere nicht.« Dann drehte er sich um,
holte einen Rucksack aus dem Auto und verschloss den Wagen. 


Schulterzuckend
trat ich in den Wald hinein. Bitte. Ich hatte zwar noch nie Besuch in
meiner Unterkunft, aber das störte mich nicht wirklich. Ich
wagte zu bezweifeln, dass er mich ausrauben würde. 


Leise
zählte ich die Schritte. Einundachtzig geradeaus. Zweiundzwanzig
nach links. Acht nach rechts.

Das
Licht einer Taschenlampe leuchtete plötzlich auf und gab den
Blick auf meine Behausung hinter einem breiten, hohen Beerenbusch
frei. So wie ich die Sache sah, schien alles unberührt. Mein
Rucksack mit Wechselkleidern, eine Tüte mit Zahnbürste,
Zahnpasta und zwei Wasserflaschen. Meine Decke. Alles da.

Ich
stieß die angehaltene Luft aus und drehte mich um.

»Das
ist für dich.« Mein Retter hielt mir den Rucksack
entgegen.

»Was
ist das?«

»Essen.
Trinken. Hygieneartikel und so weiter. Grundausstattung.«

»Oh«,
sagte ich überrumpelt. »Danke!«

»Pass
gut auf dich auf, Nika.« Er nickte eindringlich und stiefelte
davon. Bevor er links abbog, zögerte er kurz. »Hast du
eine Taschenlampe?«

»Dafür
müsste ich mir Batterien organisieren. Halt mich für
verrückt– Essen ist mir wichtiger.«

Er
kam zurück. »Hier. Die Batterien dürften eine Weile
halten.«

Unsere
Finger berührten sich für einen kurzen Augenblick. Die
Wärme, die von ihm ausging, strömte wie kleine elektrische
Blitze über meine Haut. Der absolute Kontrast zu der Kühle
des Metalls.

»Es
tut mir leid.« Betreten senkte ich die Lampe, so dass sich vor
unseren Füßen ein kreisrunder Lichtkegel bildete, der die
perfekte Kopie des Mondes darstellte. Durch die sanften
Lichtstrahlen, die nach oben flirrten, funkelten seine Augen wie die
Sterne über ihm.


»Was tut dir leid?«

Ich
schluckte den Kloß herunter, der sich in meinem Rachen gebildet
hatte. »Dass ich dich im Stich gelassen habe, ohne
zurückzuschauen. Ohne zu helfen. Das war selbstsüchtig. Ich
… Es tut mir leid!«

Stirnrunzelnd
blickte er mich an. So standen wir uns eine Weile gegenüber. Als
er ging, verschwand er in die Dunkelheit ohne ein weiteres Wort.

Ende
der Leseprobe
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